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5 
Vine Empfindung iſt bey dem Men⸗ 
ſchen nicht felten, die zwar unge⸗ 
gruͤndet, aber dennoch die Triebfeder man⸗ 
* 2 cher 


cher loͤblichen That geweſen iſt. Wir 
ſchmeicheln uns mit dem Beyfalle der; 
jenigen, die wir nicht zu kennen verſichert 
ſind, und freuen uns auf das Urtheil 
einer Nachwelt, die nicht eher auf die 
Erde treten kann, als bis wir ſie ver⸗ 
laſſen haben. 


Man hat manchmal einige Muͤhe 
dieſem dichteriſchen Gefühle ſich zu ent— 
ziehen, und, eben da ich dieſes ſchrei— 
be, ſtreut es auf mein Gemuͤthe ein 
ſtilles Vergnuͤgen. 


Wann ich nicht mehr ſeyn werde, 


ſo werden die kuͤnftigen Buͤrger unſerer 
Vaterſtatt, bey Erblickung dieſer Blaͤt⸗ 
ter, die dem Rathe Euer Hochwohl⸗ 
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gebohrnen ihre Bekaͤnntwerdung zu 
danken haben, ſich der Freundſchaft er⸗ 
innern, die zwiſchen Denſelben 
und mir ehemals geweſen iſt. Jen⸗ 
ſeits Unſerer Graͤber, des ſonſt fuͤrch⸗ 
terlichen Aufenthaltes unſerer entſeelten 
Gebeine, ſehe ich mit angenehmer Weh⸗ 
muth dieſem Gedanken unſerer Enkel 
entgegen. 


Eines tugendhaften Mannes Freund 
zu ſeyn, iſt ein vortheilhaftiges Vorur⸗ 
theil. Die Redlichkeit, die Gottesfurcht, 
die Einſicht ſchenkt ihre naͤhere Liebe 
nicht den entgegengeſetzten Gemuͤthsar⸗ 
ten. Euer Hochwohlgebohr⸗ 
nen Freundſchaft wird mir anſtatt ei⸗ 
ner ruͤhmlichen Grabſchrift ſeyn. 


* 3 Aber 


Aber mit wahrhaftigerer Freude 
oͤfnet ſich meine Seele einer ruͤhrenden 
Hofnung. In die ewigen Wohnungen 
des Friedens wird unſere Freundſchaft 
mit uns uͤbergehen. Sie iſt unſchul⸗ 
dig, ſie iſt kein Band, das die Wol⸗ 
luſt oder die Ehrſucht geknuͤpfet habe, 
ſie hat nichts unreines, daß ſie auf der 
Erde laſſen muͤßte. 


Ich habe Euer Hochwohlge⸗ 
behrnen als einen Freund, einen Pa⸗ 
trioten und einen Chriſten geliebt und 
geehrt; Dieſen Geſinnungen weihe ich 
dieſe Blaͤtter, ich nehme von der Ehre 
Beſitz, Dero bekannter Diener gewe⸗ 
ſen zu ſeyn. 


Möchte 


Möchte doch die Vorſehung Euer 
Sochwohlgebohrnen noch lange 
dem Vaterlande erhalten; möchten Dies 
ſelhen nach vielen Jahren noch auf 
dieſe Zeilen eines abgeſchiedenen Freun⸗ 
des einen mitleidigen Blick werffen, 
und, bey der Erfuͤllung meiner Wuͤn⸗ 
ſche in der würdigen Belohnung Dero 
erhabenen Verdienſte nicht ungeruͤhret 
ſagen, er wuͤrde ſich freuen, wann er 
dieſen Tag erlebt haͤtte. | 


Bern, den 21. Decemb. 
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Vorrede 


zur zweyten Auflage. 


Die Fehler der erſten auszubeſſern, 
und hin und wieder etwas zu er⸗ 
gaͤnzen, iſt meine Hauptabſicht bey 
dieſer neuen Auflage geweſen, wor⸗ 
inn insbeſondre die Schreibart aufs 
neue uͤberſehen worden iſt, die von 
verſchiedenen und zum Theil unbe⸗ 
kannten Ueberſetzern herruͤhrt. Die 
neuen Schriften ſind zuſammen in 
den zweyten Theil gekommen, der 
unter der Preſſe iſt. 


Bern, den 24 October 1771. 
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I. Th. 8 


N 


find über dieſen wenigen 
Bogen mir zehn Jahre 
verfloſſen, ein ſo langer 
Zeitraum, daß ich er⸗ 
’ fchrefe, wenn ich zuruͤk⸗ 

denke, wie wenig Zeit ich vermocht habe, 
auf eine Arbeit zu wenden, die ich, aus vielen 
Gruͤnden, fuͤr vorzuͤglich wichtig anſehen konn⸗ 
te. Es iſt an dem, daß ich weit mehr als 
a 2 dieſes 
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dieſes uͤberſezt habe, was ich izt liefere: ich 
ſah mich genoͤthiget, einen guten Theil zuruͤk⸗ 
zubehalten, um in dieſem Jahrhunderte die 
wenigen Leſer nicht abzuſchreken, die ich für 
eine ſo ernſthafte Arbeit zu hoffen hatte. Es 
iſt auch freylich durch Krankheiten, und ande⸗ 
re Zufaͤlle, manche Stunde mir entruͤkt wor⸗ 
den, und die pflichtmaͤßige akademiſche Ar⸗ 
beit, ſamt andern in das menſchliche Leben 
ſich einflechtenden zeitverluſtigen Bemuͤhun⸗ 
gen, haben mir nicht erlaubt, mehr Zeit zu 
der Ueberſezung anzuwenden, als einen Theil 
derjenigen, die ein weiſes und gnaͤdiges Geſez 
uns zur Ruhe angewieſen hat. 


In den zehn Jahren, in welchen wider 
mein Verſprechen dieſe Arbeit hat zuruͤkblei⸗ 
ben muͤſſen, iſt die Nothwendigkeit eines ſol⸗ 
chen Buches vielfach gewachſen. Der Un⸗ 
glauben hat ſich uͤber mehrere Laͤnder ausge⸗ 
breitet. In einem groſſen Reiche, wo der 
Aberglauben ſonſt ſeinem Wachsthum entge⸗ 
genſtund, nimmt er ſchleunig und beſtaͤndig 
uͤberhand. Unſer Deutſchland, das ſonſt nur 
einzelne Freygeiſter bey unzaͤhlbaren aͤuſſerli⸗ 
chen Bekennern der Lehre Jeſu hatte, iſt in 
einigen Gegenden faſt ohne aͤuſſerlichen, und, 
wie vielmehr zu befuͤrchten ift, ohne wahren 
und thaͤtigen Glauben. a 

Ich ſchaͤze weder meine Wahl bey der 


uͤbernomenen Arbeit, noch meine angewandte 
Muͤhe 
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Muͤhe fo hoch, daß ich mich bereden follte, es 
wuͤrde mit meinem Werke einem ſo maͤchtigen 
und ſo erſchreklichen Uebel ein genugſamer 
Einhalt geſchehn; der Unglauben iſt dem 
Menſchen viel zu angenehm, als daß unſer 
Verderben fich fo leicht eine fo troſtvolle Stuͤ⸗ 
ze ſollte rauben laſſen. Keinen Gott uber ſich 
zu erkennen, vor keinen Straffen nach dem 
Tode ſich zu fuͤrchten, und in dieſem Leben 
ohne Gewiſſen, ohne Einſchraͤnkung alles zu 
thun was uns geluͤſtet, iſt eine ſolche Reli⸗ 
gion, die eben ſo viel Liebhaber haben muß 
als das Laſter ſelbſt, deſſen Theorie ſie iſt. 


Ich hoffe indeſſen, es werde auch dieſe 
Bemuͤhung nicht gaͤnzlich ohne Nuzen ſeyn. 
Die Unglaͤubigen, die Halbglaͤubigen, die 
Spoͤtter trozen gar ſehr auf das Anſehen ih⸗ 
res Vorgaͤngers des Bayle. Ein Mann 
von ſolcher Einſicht hat nichts geglaubt⸗⸗⸗ 
er hat ſo viel unaufloͤsliche Schwierigkeiten 
in der Religion gefunden = = wann er erft 
die Freyheit gehabt hätte zu ſchreiben, wann 
er die izigen verklaͤrten Zeiten erlebt, und ein 
Vaterland gehabt hätte, wo man nicht nur als 
les denken, ſondern auch alles druken darf ⸗⸗ 
Dieſes ſind die gewoͤhnlichen Reden der Leu⸗ 
te, denen die Religion, wie ein deſpotiſches 
Joch, unertraͤglich auf dem Halſe liegt, und 
die nach einer allgemeinen Revolution ſeufzen, 
die den Menſchen in ſeine naturliche ana 
| e 


6 Vorrede zur Prüfung der Sekte 


te wieder einſezt, wie die Thiere nach ſeinen 
Trieben zu leben. 


Es wird alſo eine philoſophiſche Pruͤ⸗ 
fung der wahren Kraͤfte des Herrn Baile 
dieſe verhofte Wirkung haben, daß diejenigen, 
die ihn als ihren Anfuͤhrer an die Spize ſtel⸗ 
len, die Schwaͤche des Mannes einſehen ler⸗ 
nen, unter deſſen Fahne ſie ſo zuverſichtlich 
fechten. Wenn man ihnen zeigt, daß ein 
Theil ſeiner Schluͤſſe bloſſer Wiz und Scherz, 
ein andrer eine uͤberſpizige und eben deßwe⸗ 
gen kraftloſe Kuͤnſteley, und noch ein andrer 
ſeiner eigenen von ihm ſelbſt bezeugten Ueber⸗ 
zeugung gerade entgegen iſt; fo ſteht es von 
vernuͤnftigen, und faſt von halbvernünftigen 
Menſchen zu hoffen, fie werden dieſes berühm⸗ 
te Zeughaus von Einwuͤrfen wider die Reli⸗ 
a minder hochſchaͤzen und minder heraus⸗ 

reichen. 5 
Es iſt mir beſonders bekannt, daß wohl⸗ 


meinende, aber in dem alten Schulſtaube 
auferzogene Maͤnner, da fie das Bailiſche 


Werk bey maͤnnlichen Jahren erſt kennen ge⸗ 


lernt, von der Anmuth ſeiner Schreibart, 
von der anziehenden Verſchiedenheit der Ma⸗ 
terien, und von dem neuen Reize ſeines Vor⸗ 
trages beruͤkt, in Zweifel verfallen find, die, 
durch eine beſtaͤndige Treppe, ſie endlich bis 
in den Abgrund gefuͤhrt haben. Es ſcheint 
alſo noͤthig zu ſeyn, dieſen Kaͤmpfer des 155 

glau⸗ 


die an allem zweifelt. 7 


glaubens gerade vor der Stirn anzugreifen, 
und zu zeigen ! daß auch feine Gaben, den 
Irrthum ſtark zu machen, zu ſchwach ſind. 


Ich glaube, ſo viel ich meinem Urtheile 
trauen darf, der Herr von Crouſaz ſeye 
in dieſem Stute in fo weit gluͤklich geweſen, 
daß er die Grunde des Hrn. Baile erlautert, 
und durch die Erläuterung entkraͤftet habe. 


Aber ſein Werk war in folio; ein be⸗ 
denklicher Format für diejenigen, die wegen 
ihrer Fluͤchtigkeit am meiſten noͤthig hatten 
ein ſolches Werk zu leſen, das ihren Glauben 
befeſtigen ſollte. Eine Widerlegung kann faſt 
niemals die Annehmlichkeiten eines hiſtoriſchen 
Vortrags haben, und am allerwenigſten eine 
Widerlegung, in welcher man die Blumen 
von den Bailiſchen Schluͤſſen abreiſſen, 
und ihre nakte Schwache entblöffen will. Aus 
dieſer Bemuͤhung entſteht eine unvermeidliche 
Trokenheit, und dieſe iſt, nebſt dem heimlichen 
Verſtaͤndniſſe mit dem menſchlichen Verderben, 
ſtark genug, den meiſten Leſern ein ſolches 
Werk unangenehm und widrig zu machen. 


„Dieſe Betrachtung hat ſchon vor ziem⸗ 
lich vielen Jahren deu beruͤhmten Herrn 
Formey bewogen, die hauptſaͤchlichen Gruͤn⸗ 
de der Zweifler und ihre Beantwortung in 
einen kurzen Auszug zu bringen, deſſen ge⸗ 
ſchmeidige Groͤſſe niemand abſchreken u 
un 
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und aus welchem auch alle die allzutieffen 
1010 weitlaͤuftigen Unterſuchungen wegbleiben 
ollten. 


Dieſes iſt nun dasjenige Werk, das ich 
hier dem Leſer anbiete. Da ich es ſelbſt uͤber⸗ 
ſezt habe, ſo habe ich mich genugſam uͤber⸗ 
zeugt, daß faſt durchgehends, die wenigen 
von mir bemerkten Stellen ausgenommen; 
der Ungrund der ſpottenden Zweifler zuver⸗ 
läßig gewieſen, und fo viel geſagt iſt, als 
fuͤr ein unverfangenes Gemüthe zureicht, den 
groſſen Fuͤrſprecher des Pyrrho in feinen 
wahren Werth zurükzuſezen. Ich geſtehe, 
daß ich einige Stufe gerne entbehrt hätte, die 
entweder des thoͤrichten Sextus ungefaͤhrliche 
Spizfuͤndigkeiten betreffen, oder phyſiſche 
Schwierigkeiten aufloͤſen, die den Glauben 
nichts angehen, und die auf unſere Unwiſſen⸗ 
heit in den allererſten Begriffen des Raums 
hauptſaͤchlich hinauslaufen. Ich haͤtte ge⸗ 
wuͤnſcht, daß bloß dasjenige haͤtte ImDDEnN 
gepruft werden, was gerade dem Glauben 
entgegengeſezt iſt, oder auf deſſen Wahrheit 
einen Eindruk haben kann. Man hatte das 
bey nicht nur eine beliebte Kuͤrze gewonnen, 
ſondern auch Gelegenheit gehabt, die ange⸗ 
wandte Philoſophie mehr zu heiligen, und 
die Wahrheit geradezu ans Herz des Leſers 
zu bringen, da ſie izt mehr auf ſeinen Ver⸗ 
ſtand wirkſam iſt. 

Ich 


die an allem zweifelt. 9 
Ich habe mich aber nicht unterſtehen 
wollen, und meine Zeit hat es nicht zugelaſ⸗ 
ſen, eine ſo tiefe Veraͤnderung mit meiner Ur⸗ 
kunde vorzunehmen, da ſie zumal mit des 
ehrwuͤrdigen Alten, des Herrn von Crou⸗ 
ſaz Unterſchrift gutgeheiſſen, und dadurch 
authentiſch geworden war. i 


Ich habe alſo mit moͤglicher Treu uͤber⸗ 

ſezt, was ich von Herrn Formey empfan⸗ 
gen hatte, und nur mit wenigen Anmerkun⸗ 
gen hin und wieder den Beweiß zu erklären 
oder zu beſtaͤrken geſucht. Das Werk hat 
auch izt dieſen Hauptnuzen behalten, daß man 
in der Naͤhe ficht, wie dieſe in der Entfernung 
ſo fürchterlichen Blize des Unglaubens nur 
bloſſe unkraͤftige und kleine Feuerwerke ſind. 


Meine Abſicht hierbey iſt nicht aus ei⸗ 
ner blos philoſophiſchen Liebe zur Wahrheit 
entſtanden, obwohl ich dieſe im geringſten 
nicht misbillige. Aber meine vornehmſte Ruͤk⸗ 
ſicht geht auf die praktiſchen Folgen des Uns 
glaubens, auf das in unſaͤglicher Geſchwin⸗ 
digkeit zunehmende Verderbnis, das aus der 
Aufnahme der Gottesverleugnung quillt. 


Man muͤßte weder Gott noch die Men⸗ 
ſchen lieben, wenn man ſich nicht uͤber die 
unſelige Wirkung betruͤben ſollte, die die 
Freygeiſterey in den Laͤndern gehabt hat, wo 
fie uͤberhandnimmt. Ein Shaftsbury, 

a 5 ein 
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ein Bayle mag die theoretiſche Atheiſterey 
beſchoͤnigen, ſie moͤgen eine Geſellſchaft von 
Gottesleugnern ſo tugendhaft abmahlen als 
ſie wollen; die lebhafteſten Farben koͤnnen 
ihrem Gemaͤhlde eine Schoͤnheit, aber keine 
Aehnlichkeit geben. Erfahrung und Vernunft 
ſtimmen hier zuſammen, und wir wollen ihre 
vereinigten Beweisthuͤmer kuͤrzlich vortragen. 
Was ich zu ſagen habe, iſt tauſendmal dem 
Weſen nach geſagt worden; aber die Urſachen 
es zu wiederholen, werden taͤglich ſtaͤrker. 


Der Menſch handelt nach Abſichten, er 
ſucht ſein Gluͤk, und folget ihm auf dem We⸗ 


ge, den ihm ſein Erkenntnis als den leichteſten, 


den kuͤrzeſten und den gewiſſeſten vormahlt. 


Die Verleugner eines raͤchenden Gottes 
und eines ewigen Lebens, ſchraͤnken unſere 
Gluͤkſeligkeit auf die kurze Dauer unſrer we⸗ 
nigen Jahre, und auf den Genuß der Wol⸗ 
luſt, der Ehre, und, mit einem Worte, auf 
angenehme Empfindungen ein. 


Der unſelige Verfaſſer des Traite de la 


Vie heureuſe, hat in ſoweit der Welt einen 


Dienſt gethan, daß er, mit abgeworfener 


Larve, den Menſchen die wahre Geſtalt ei⸗ 


nes Gottesverleugners, und die natuͤrlichen 
Folgen der bisher noch ſo ſehr beſchoͤnigten 
Theorie entdekt hat. „Die Gluͤkſeligkeit, 


ſagt er, iſt eines jeden Menſchen ſein Recht, 
er 
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er muß fie finden wo fie iſt, fie gehört dem 
Laſterhaften ſowohl und ſo billig, als dem 
Beſten unter den Menſchen zu. Der Genuß 
der Liebe in ſeinem natuͤrlichen und den Thie⸗ 

ren vernemlichen Verſtande, die feineſte Kize⸗ 
lung der Sinne iſt unſer einziges Gut, es 
macht allein, auch ohne die Ehre und den 
Beyfall der Welt, uns gluͤklich. Dieſes zu 
erhalten, muß ihn die Pedantin, die Tugend 
nicht hindern. Sie iſt ein Hirngeſpinſt, eine 
Brut der Kunſt, und ein frenides Gewaͤchs, 
das in unſerm Herzen nicht von Natur keimt. 
Die Reue, die ſo hartnaͤkig iſt uns zu verfol⸗ 
gen, muß man aus unſern Gedanken verban⸗ 
nen, und das unbequeme Gewiſſen, eine 
Frucht der in unſrer Kindheit empfangenen 
Schlaͤge und eingeſogenen Vorurtheile, muß 
man betaͤuben, ſchweigen heiſſen, und ſo lan⸗ 
ge ihm den Mund ſtopfen, bis es nicht mehr 
ſprechen kann. An Gott iſt nicht zu gedenken, 
und daß es kein anderes Leben gebe, iſt erwie⸗ 
ſen: alſo hat man nichts zu fuͤrchten, als das 
einzige Weſen, das unſerm Gluͤke im Wege 
iſt, den Henker = Vor dieſem Richter muß 
der Philoſophe freylich ſich in acht nehmen, 
da er ſonſt nichts weder uͤber der Erde noch 
unter derſelben ſcheut.“ | 


Der Verraͤther der atheiſtiſchen Frey⸗ 
maͤurerey hat uns noch einen Dienſt gethan: 


Er giebt uns eine brauchbare de 195 
17 
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ſittlichen Boͤſen und des ſittlichen Guten. 
„Ein Boͤſer iſt, der ſich alleine liebt; ein 
»Tugendhafter, der auch anderer Menſchen 
8 Gluͤkſeligkeit zu befoͤrdern ſucht.“ Dieſe Er⸗ 
klaͤrung des Erzfeindes des Glaubens iſt zu 
unſerm Zweke zureichend. 


Wann der Unglauben ſo ſehr überhands 
nehmen follte, daß er herrſchend würde, fo 
werden unfehlbar dieſes die erſten Folgen 
ſeyn, daß man die allgemeine Theorie in die 
Uebung braͤchte. Im Fortgange unſrer 
Betrachtung werden wir zeigen, daß es ſchon 
izt geſchieht, da die Gottesverleugner noch 
unter einem Stande des Druks, und unter 
Koͤnigen ſtehen, und mit andern Menſchen 
geſellig leben, die einen Gott glauben, und 
an Mord, Blutſchande, Vergiften, und ans 
dern ſichern Mitteln zu unſerm Gluͤke kein 
Gefallen tragen. Wenn aber ganz Europa 
dieſe Lehrſaͤze wird angenommen, wenn ein 
neuer Flamininus oͤffentlich den Voͤlkern 
wird bekannt gemacht haben „Ihr ſeyd frey 
von dem Gott, den ihr gefuͤrchtet habt, lebet 
hinfüro nach eurer Willkuͤhr,“ was würde 
denn, wohl die Welt fuͤr ein Anſehen gewin⸗ 
nen? 


Ein jeder liebt nunmehr, als ein wahrer 
Weltweiſer, ſich ſelber einzig und ohne Thei⸗ 
lung. Er ſeht alles dasjenige als ſein an, 
was ihn gluͤklicher machen kann, ſobald er 

nur 
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nur die Kräfte hat, es zum ſeinigen zu machen. 
Seine Kinder, ſeine Eltern, ſeine Bruͤder, 
ſeine Mitbuͤrger, haben nichts von ihm zu 
fodern; jenen iſt er keine Aufer ziehung und 
Erhaltung, dieſen keine Ehrfurcht, und den 
übrigen kein Mitleiden, keine Dienſte ſchuldig. 
So denkt izt ein Ofrai; ſo werden tauſen⸗ 
de, ſo werden, wenn es ihm gelingt, alle 
Menſchen denken. Die Bande des menſchli⸗ 
chen Lebens werden alle aufs vollkommenſte 
aufgeloͤſet. Es wird zwar die Liebe zur Wol⸗ 
luſt noch eine Art einer unbeſtaͤndigen und 
kurzen Vereinigung beider Geſchlechter zumes 
gebringen; ein Prieſter des Pantheon wird 
vielleicht eine Formel zum Kebin zweyer ge⸗ 
wiſſenfreyer Philoſophen von beiden Ge⸗ 
ſchlechtern ſprechen, an welche ſie ſich nicht 
weiter gebunden erachten, als bis der Mann 
eine ſchoͤnere Frau, und das Weib einen an⸗ 
genehmern Buhler findet, Die Natur wird 
ihre Wirkung behalten; es werden, wiewohl 
weit ſeltener / Kinder gezeugt werden: denn 
die Erfahrung hat es gewieſen, daß die einer 
Atheiſterey ziemlich aͤhnliche allgemeine epi⸗ 
kuriſche Freyheit, ſo viel als irgend eine an⸗ 
dere Urſache, zum Untergange von Rom 
beygetragen hat, bloß weil die graͤnzenloſe 
Unzucht beider Geſchlechter faſt allen adeli⸗ 
chen Familien ein Ende, und insbeſondre die 
meiſten Kayſer (faſt den einzigen tugendhaften 
Antonin ausgenommen) kinderlos Mon 
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hat. Die Brunſt der Maͤnner wird in ihren 
eigenen Kindern, in den natuͤrlichen Schwe⸗ 
ſtern, einen Reiz finden , den kein Widerſtand 
mehr hemmt, und deſſen Wirkungen die Bits 
terſten Feindſchaften in jedem Hauſe erweken, 
und die Ehrfurcht der Kinder gegen die Eltern 
ſowohl, als der leztern befehlende Macht 
gegen die Kinder, unterbrechen werden. 


Aber was wird die erleuchtete Schoͤne 
mit ihrem Kinde, der unbequemen Luſt, der 
Hindernis neuer Buhlſchaften, dem unwill⸗ 
kommen Theilnehmer ihrer Zeit und Nah⸗ 
rung, anfangen? Sie wird es, wie zu Rom, 
Athen, und in China, den Thieren zum Raub 
hinſezen, und, philoſophiſcher als eine ſaͤu⸗ 
gende Huͤndin, ohne Zeitverluſt ſich zu einer 
neuen Liebe geſchikt machen. 


Wird ein Kind durch gluͤkliche Zufaͤlle 
groß, ſo hat es von den Eltern keine Liebe 
zu gewarten. Es thut nichts fuͤr fie, fo wer⸗ 
den ſie für ihr Kind auch nichts thun. Soll 
ich das Geld, womit ich mir einen wolluͤſtigen 
Abend verſchaffen kann, hingeben, und das 
Heulen eines ſchreyenden Kindes beſaͤnftigen, 
oder einem halberwachſenen Sohne einen Hof⸗ 
meiſter bezahlen? Wo ſteht im Geſezbuche 
des La Metrie die Stelle, die mich dazu 
verbindet? 


Der Sohn wird zufaͤlligerweiſe groß; 
er 
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er weigert ſeinem Vater den Gehorſam; er 
hat ſeine eigene Wolluſt zu ſaͤttigen, und ſucht 
durch alle Mittel die noͤthigen Gelder, die 
ihm der Vatter aus gleichen Abſichten weigert. 
Ein ewiger Streit trennet die Familien. 
Der Sohn wird ſtaͤrker als ſein durch Wol⸗ 
luſt und Unmaͤßigkeit geſchwaͤchter Vater; 
und hier kehrt ſich das Schauſpiel um: der 
Alte iſt mir im Wege: waͤre er nicht mehr, 
ſo koͤnnte ich die ſchoͤnſten Kleider tragen, den 
reizenden Saͤngerinnen gefallen, die beſten 
Speiſen eſſen, und den theureſten Verſchnit⸗ 
tenen zuhoͤren. Wer wird den weiſen Sohn 
hindern, daß er nicht den Feind ſeines Gluͤks 
aufreibe? 


Die Atheiſten werden auch krank, ſie er⸗ 
fodern eine Wartung, und die gedultige Lies 
be der uͤbrigen. Aber wie koͤnnen fie derglei⸗ 
chen hoffen? Der unbequeme Mann! wird 

die eben herrſchende Beyſchlaͤferin ſagen, wer⸗ 
de ich ſeiner nicht bald los ſeyn? Er wird, wie 
ein verlaſſener Wilder in Amerika, ohne 
Huͤlfe verſchmachten: denn was geht ſein 
Elend andere Menſchen an, die fuͤr ihr eige⸗ 
nes Vergnuͤgen zu ſorgen verpflichtet ſind. 


Wird unter den neuen Philoſophen je⸗ 
mals der Freundſchaft angenehmes Band 
entſtehen können? Es wird wohl Tafelfreunde 
und Gefaͤhrten in dem Genuſſe der Wolluͤſte 
geben. Aber wird nicht der geringſte Eigen⸗ 
nuz, 
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nuz, die Misgunſt eines Vorzugs, die Un⸗ 
gleichheit der Gedanken, dieſe ſchwachen Ban⸗ 
de alle Augenblike trennen, wo ein Freund 


den andern blos als das Werkzeug feiner- 


Wolluſt anſieht, und eben ſo leicht haßt, ſo⸗ 
bald deſſen Triebe den ſeinigen entgegen ſind; 
wo man nichts einander vergiebt; wo keine 
Treu in Geheimniſſen, keine Freundes dienſte 
in der Noth, keine edelmuͤthige Entziehung 
von unſerm eigenen Nuzen und unſrer eigenen 
Luſt, zu Befoͤrderung des Vergnuͤgens und 
Milderung des Leidens unſres Freundes, 
mehr Statt haben werden? 8 


Ein Kind wird vaterlos, es verliert den 
Beyſtand (wenn es ja einen Beyſtand genoſ⸗ 
ſen hat) ſeiner Eltern; wer wird ſich ſeiner 
annehmen? Die Liebe, die die Chriſten 
Charitas zu nennen um deſtomehr Recht ge⸗ 
habt haben, weil die ehriſtliche Religion vor⸗ 
nehmlich ſie unter den Menſchen bekannt ge⸗ 
macht hat, iſt mit allen andern Vorurtheilen 
ausgerottet. Der Waiſe, der huͤlfloſe Wan⸗ 
dersmann, der entkraͤftete Arme wird, wie 
ein verlaſſenes Vieh, hinſterben. 


Die Ehen werden vielleicht nicht mehr 
ſeyn; ſollten ſie aber fortdauren, was wird 
fuͤr ein Band zwiſchen zweyen Menſchen 
ſeyn, davon der eine ſein Vergnuͤgen beſſer 
bey einer fremden Perſon, als bey der ſchon 
gewohnten Buhlerin findet: und die 1 

ihrem 
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ihrem Manne keine Treu und keine Liebe 
ſchuldig iſt, ſobald ſie dabey ihr Vergnuͤgen 
nicht hoft; dann die neue Lehre hebt aus dem 
Grunde alle Baͤnder auf. Ich verſpreche: 
aber warum ſoll ich halten? Mein Halten 
iſt nichts Gutes, mein Brechen nichts Boͤſes; 
jenes iſt eine Thorheit, eine Pedanterey, ſo⸗ 
bald es mich an meinem mehrern Vergnuͤgen 
hindert, und die Treuloſigkeit wird eine 
Pflicht, ja meine einzige Pflicht, ſobald ſie 
mich gluͤklicher macht. 


Kauf und Verkauf, und alle Handlung, 
wird unter dieſen neuen Troglodyten nicht 
anders als baar gegen baar, und mit allen 
den beiderſeitigen Verſuchen zum Betruͤgen 
zugehen, die nur moͤglich ſeyn werden. Wa⸗ 
rum ſollte ich nicht betruͤgen? fuͤr eine Ver⸗ 
ande in der Wagre kann ich Wein kau⸗ 
en und beſſere Speiſen genieſſen, es iſt mei⸗ 
ne Pflicht zu betrugen, weil es mein Augen iſt. 
Die faſt ganz religionsloſen Chineſer brin⸗ 
en dieſe Theorie bekanntlich in aller ihrer 
ollkommenheit in die Uebung. 


Die neuen Philoſophen werden uͤber den 
Beſiz der Güter mit einander ſtreiten: wie 
hart wird nicht ein jeder bey der Behaup⸗ 
tung ſeines Rechtes ſeyn, da alles ihn an⸗ 
ſpornt, daſſelbe zu behaupten, und nichts ihn 
zuruͤkhaͤlt? Wir geben zu, es werden noch 
Richter ſeyn; aber dieſe Richter kennen kein 
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Recht, keine Ehre, keinen Gott, fie find Mens 
ſchen und Atheiſten, die nicht durch ein Hirn⸗ 
eſpinſt der Tugend und Ehre, ſondern durch 
das weſentliche Gut, die Wolluſt, gluͤkſelig 
werden wollen. Warum ſollen dieſe vorur⸗ 
theilfreyen Richter nicht die groͤſſere Beſte⸗ 
chung vorziehen, und denjenigen gluͤklich mas 
chen, bey deſſen Gluͤke ſie das ihrige finden? 


Der Stolz des einen ſtoͤßt wider den 
Stolz des andern; die Wolluͤſtigkeit des ei⸗ 
nen ſucht ihr Vergnuͤgen wo der andere; 
die Graͤnzen ſind dem begierigen Nachbarn 
zu eng und zu unbequem. Rache und Ha 
wird alle Herzen trennen. Ein jeder will 
alles, er hat ein Recht zu allem, ein jeder 
iſt ein Feind aller andern Menſchen. Das 
Gift wird unbequeme Vaͤter und Verwandte, 
und unangenehme Ehegatten wegraͤumen: 
der Dolch eines erkauften Moͤrders wird eis 
nen Beleidiger, oder einen Beleidigten, deſſen 
Rache man befuͤrchtet, aus dem Wege ſchaf⸗ 


fen; denn der wird der groͤſte Feind ſeyn, von 


deſſen Untergang man am meiſten hoffet. 


Der Arme, dem die Nothdurft fehlt, 


der Spieler, dem die Wuͤrfel zuwider ge⸗ 
weſen ſind, der Muͤßiggaͤnger, der nichts hat, 
womit er ſeinen Abend hinbringen kann, der 
wolluͤſtige Buͤrger, der uͤber den Trieben der 
Natur, denen er weislich gefolget hat, um alle 
Mittel ſich zu erhalten gekom̃en iſt, wird Bi 
0 au 
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auf der Landſtraſſe, mit der Piſtole in der 
Fauſt, dem erſten Reiſenden beweiſen, daß 
er kein Recht zu ſeinem eigenen Gelde hat. 
Der Richter wird aus Ohnmacht, aus Man⸗ 
gel tugendhafter Bedienten, aus Eigennuzen, 
aus Traͤgheit, zu der Stoͤrung der oͤffentlichen 
Ruhe die Augen ſchlieſſen, oder gar die Beu⸗ 
te mit dem Naͤuber theilen. Der Burger 
verſchwendet die Frucht ſeiner Arbeit in der 
Art der Ueppigkeit, die er erreichen kann: 
er ſucht in der Vermeidung der Zoͤlle, in 
ſchlechterer Waare, in offenbarem Betrug, 
ein Mittel zur Unterhaltung feiner Fruͤhſtuͤ⸗ 
ke, zur Beſuchung der Schauſpiele und der 
Vauxhalls. 5 


In allen andern Verhaͤltniſſen des 
menſchlichen Lebens wird eben die Unord⸗ 
nung herrſchen. Der Herr wird von dem 
Diener, von dem Unterthan alles, und noch 
mehr fodern, als ſeine Kraͤfte zu ſeinem Vor⸗ 
theile aufbringen koͤnnen. Der Diener hin⸗ 
gegen und der Unterthan, werden zu der ge⸗ 
ringſten Arbeit, zu der gemaͤßigteſten Abgabe, 
um ſo viel unwilliger ſeyn, je deutlicher ſie 
uͤberzeugt ſind, daß der Herr kein ander Recht 
habe etwas von ihnen zu verlangen, als die 
überlegene Macht. Und wenn einmal ein 
philoſophiſcher Poͤbel, eine in den Geheim⸗ 
niſſen unterwieſene Armee, merken wird daß 
ſie ſtaͤrker iſt als der 7 Furſt und Br 
5 err, 
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herr, fo wird dieſe geruͤhmte Entdekung ihre 
Wirkung bald kraͤftig an den Tag legen. 


Aber ein Fuͤrſt wird richten, wird ſtra⸗ 


fen, wird die Philoſophen durch Schwert 


und Strik uͤberzeugen, daß es beſſer fuͤr ſie 
ſeye, ehrlich zu ſehn, und ungefehr fo zu leben, 
wie das Chriſtenthum befiehlt. Aber warum 
ſoll er dieſe Muͤhe uͤber ſich nehmen, und 
dieſe Aufſicht fuhren? Hat er nicht naͤhere, 
noͤthigere Geſchaͤfte? Muß er nicht' genieſſen? 
Muß er nicht in der Wolluſt das einzige wah⸗ 
re Gute ſuchen, der Wolluſt, die er ſo leicht 
und ſo verſchieden haben kann? Wann er 
kriegeriſch geſinnet iſt, muß er nicht dem Ruh⸗ 
me ſeiner Waffen, ſeinem einzigen Abgotte, 
folgen; und was ſicht es ihn an, wenn eini⸗ 


ge tauſend erlegte Maſchinen ſeinem Sieges⸗ 
wagen den Weg ebener machen? Sein er⸗ 


leuchteter Verſtand ſieht die Nichtigkeit des 


Rechts viel zu deutlich ein, er iſt von der 
Thorheit der Tugend viel zu vollkommen uͤ⸗ 


berzeugt. An ſeinem Hofe herrſchen die Er⸗ 
finder der neuen Wolluͤſte, die nach dem Ge⸗ 


ſchmake des Deſpoten ſind, und wer ſich am 
tiefſten beugt, ſteigt am hoͤchſten, wenn er ein 
Werkzeug des Vergnuͤgens ſeines Fuͤrſten iſt. 
An keine milde Stiftung, an keine zur Ver⸗ 
beſſerung des Verſtandes und der Sitten ab⸗ 
zielende Anſtalt iſt zu gedenken. Warum 
ſollte der Fuͤrſt ſeinen Schaz aue 
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dere gluͤklich zu machen die nicht Er felber find? 
Der Statthalter, der Feldherr, und die uͤbri⸗ 
gen Obrigkeiten folgen, nach dem Maaſſe 
ihrer Kräfte, dem Beyſpiel ihres Herrſchers, 
und der gemeine Mann muß den Preis be⸗ 
zahlen, womit die Groſſen bey Hofe ihre 
Strafloſigkeit bey ſeiner Unterdruͤkung erkau⸗ 
fen. Zudem was iſt ein Fuͤrſt, ſagt fein 
atheiſtiſcher Feldhauptmann? Worauf gruͤn⸗ 
det ſich fein Recht? Wer hat mir befohlen 
ihm zu gehorchen? dann die Eide waͤren bey 
einem Gottesleugner eben ſo laͤcherlich, als 
wenn man izt in Wien oder in Paris vor den 
Gerichten die Leute beym Apollo und Neptun 
ſchwoͤren lieſſe. Die Folge dieſes philoſophi⸗ 
ſchen Beweiſes wird ſeyn, daß Gift, und 
Schwert von allen Seiten nach dem Fuͤrſten 
zielen wird; dann welcher Unterthan wird 
ihm ſein Serrail, ſeine ſchoͤnen Pferde, und 
ſeine Luſtgaͤrten goͤnnen? 


Werden ihn die Leibwachen ſchuͤzen? 
Wird ein zahlreiches und unter guter Manns⸗ 
zucht ſtehendes Heer ſeine unwilligen Unter⸗ 
thanen unter dem Joche halten? Aber wer 
ſchuͤzt ihn wider ſeine Leibwache, wider den 
beliebten Feldherrn etlicher Legionen, wider 
den Statthalter einer Provinz? Rom im 
dritten Jahrhunderte, das heutige Perſien, 
und die noch neuern Empoͤrungen unter den 
Ottomannen, dienen zum Beweisthum, wie 
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wenig die Armeen einen Fuͤrſten bewahren 
koͤnnen, wo einmal das Band zwiſchen ihme 
und feinen Unterthauen gebrochen iſt. Der 
uͤberall eingeriſſene Bau des Staates wird 
bald fallen, und ein Arbaces, ein Mahmud, 
ein Galba, der philoſophiſchen Monarchie ein 
Ende machen. Sardan Pul, Nero und 
Borgia waren Demetriſche Weltweiſe und 
Füͤrſten, in der Uebung und in der Theorie. 


Alle dieſe Zuͤge ſind der Natur nach ge⸗ 
mahlt, und ihre Farben haben noch bey wei⸗ 
tem nicht ihre hehoͤrige Lebhaftigkeit. Ich 
habe zu Rom, zu Algier, in Perſien und 
auch wohl näher, die Urbilder dieſer Be⸗ 
ſchreibung gefunden, 


Ich glaube, es ſeye genug erwieſen, daß 
dieſe neue Weisheit der Untergang des ges 
ſellſchaftlichen Lebens ſeyn wird. Da fie eis 
nem jeden Menſchen fein einziges Gluͤk und 
zwar ſein blos ſinnliches Gluͤk, zum Zweke 
hat, ſo erregt fie eine unendliche Widerſtre⸗ 
bung in den Kraͤften aller Menſchen, da ein 
jeder die feinen gegen alle andre anſpannt und 
muß alſo den allgemeinen Zuſtand der Feind⸗ 
ſchaft und des Krieges einführen , den Hob— 
bes ſehr Jauchen ſchon erkannt hat, und der 
nicht eher aufhoͤrt, bis der Glauben Friede 

Der Glauben thut gerade das 1 
pie 
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ſpiel des Unglaubens. Alle dieſe Kräfte, 
dieſe Willen, die gegeneinander ſtreiten, ver⸗ 
bindet er in einem Mittelpunkte, in Gott. 
Nach ſeinen Geſezen ſollen wir Gott uͤber al⸗ 
les, und den Naͤchſten lieben wie uns ſelbſt. 
Was für ein unendlicher Reichthum von 
Weisheit, und das Gluͤk der Welt befoͤr⸗ 
dernder Guͤte! 


Wir ſind, nach der Offenbarung, nicht 
fuͤr dieſe Welt beſtimmet; ihre Guͤter ſind 
eine Probe für uns; wir ſollen fie mit einer 
beſtaͤndigen Zuruͤkhaltung genieſſen, die uns 
verwehrt, unſer Herz gar zu ſehr daran zu 
hangen. Wir muͤſſen ſie verlaſſen. Wir find 
beiiimmt in eine Geiſterwelt uͤberzugehen, 
woraus des Leibes Wolluͤſte verbannet ſind, 
und in welcher wir, als niedrige und aus 
Gnaden verklaͤrte Geſchoͤpfe, in der Gegen⸗ 
wart Gottes, und tauſend weit herrlicherer 
een als das unſere, den Trieb der Ehr⸗ 
ſucht aus ziehen muͤſſen. 


In dieſer izigen Welt ſind wir alle 
Brüder, es it uns anbefohlen, gegen den 
Naͤchſten alles das zu thun, was wir gegen 
den unendlich belohnenden Gott thun wuͤrden, 
wenn er in menſchlicher Geſtalt erſchiene, und 
unſrer Hulfe beduͤrftig ware; eine Vorſtel⸗ 
lung, die allen Reiz e Beredſam⸗ 
keit an zwingender Ruͤhrung uͤbertrift. ö 
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Aus dieſen kurzen Grundgeſezen flieſſen 
alle bürgerliche Tugenden, und, warn fie bes 
folget wurden, die Gluͤkſeligkeit der Welt, 
ungezwungen und dennoch nothwendig. 


Wir wollen die chriſtliche Geſellſchaft ge⸗ 

gen die atheiſtiſche in allen den allen vergleis 

ab in welchen wir die leztere abgemahlt 
aben. 


Die Ehe zweyer Chriſten iſt ein Schau⸗ 
plaz der Liebe und der Sanftmuth. Das eine 
Gemahl ſoll des andern Laſt tragen: das ſtaͤr⸗ 
kere ſoll ſeine Macht nicht misbrauchen, das 
ſchwaͤchere ſoll gehorchen. Kein fremder Reiz 
ſoll ſich wider die unzerbruͤchlichen Geſeze der 
ichen, Treu auflehnen; dann die Begierde 
iſt ſchon ein Ehebruch. So ſagt Chriſtus, fo 
ſagt die nunmehr von ihm erleuchtete Ver⸗ 
nunft; denn die gefaͤllig empfundene Begier⸗ 
de wird zur That, ſobald die Macht dazu 
da iſt. Das Alter trennt die Liebe zweyer 
Chriſten nicht, es kann ſie vermehren. Eine 
mehrere Zunahme im Guten macht den einen 
Gatten dem andern verehrungswuͤrdig und 
I. und dieſe iſt mit den Jahren vermuth⸗ 

ich. 


Die Kinder ſind bey den Chriſten ein 
Pfand, ein anvertrautes Gut, das wir bauen 
follen , auf daß es dem allgemeinen Herrſcher 
Fruͤchte trage. Wir ſollen ſie nicht ee 
5 en, 


die an allem zweifelt. 27 


ben, ſondern zur Tugend, zur Gottesfurcht, 
zum ewigen Gluͤke erziehen. Gott hat uns 
ihnen zu Pflegeltern, und an ſeine eigene Stel⸗ 
a 5 er, der der allgemeine Vater unſer 
aller iſt. 


Die Kinder ſollen ihre Eltern als Gottes 
Statthalter verehren; ſie koͤnnen ſie, da ſie 
von ihnen geliebt werden, nicht anders als 
hinwieder lieben; Pflicht und Natur vereini⸗ 
gen ſich, das zaͤrteſte, das vergnuͤglichſte Band 
in einer jeden Haushaltung zu knuͤpfen. 


Confuc ius hat mit Recht gelehrt: ein 
Reich wuͤrde gluͤklich ſeyn, wenn eine jede 
Haushaltung in Ordnung unter ſich ſelbſt 

uͤnde, wenn die Haushaltungen in einer 
Stadt in eine Verfaſſung zuſammenſtimmten; 
wenn die Staͤdte in einem Reiche unter einer 
allgemeinen und oberſten Quelle der Ord⸗ 
nung ſich vereinigten. Dieſes Reich hat Con⸗ 
fucius nie erlebt; und dieſes findet ſich, ſobald 
das Chriſtenthum zum Ernſt und zur Uebung 
koͤmmt, weit vollkommener in der That, als 
beym Confueius in der Hofnung. 


j Der Diener des Chriſten iſt ſein Bruder, 
der Chriſt iſt ihm alle Liebe alle Pflegung, alle 
Billigkeit ſchuldig. Kann der Diener eines ſol⸗ 
chen Herrn ihn nicht lieben, nicht ſein Ver⸗ 
gnuͤgen wuͤnſchen, da ihm Gott beſiehlt, fei- 
nen Herrn zu ehren, 1 2 ſeinen nicht A 
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lig / nicht vom Herrn aufgedrungenen, ſondern 
von Gott ſelbſt fuͤr ihn ausgeſuchten Stand 
als genugſam als den beſten anzuſehen, defs 
ſen er faͤhig iſt. 


Handel und Wandel erhaͤlt durch das 
Chriſtenthum eine Treu, die kein Geſez ver⸗ 
ſchaffen kann. Der Chriſt iſt niemals allein, 
Gott ſieht ihn, und er ſteht in der tiefſten 
Einſamkeit der Nacht unter einer weit ehr⸗ 
wuͤrdigern Aufficht , als der Atheiſt in der Ges 
genwart feines Fuͤrſten. Das heimlichſte 
Pfand, das allen Menſchen unbekannte Ver⸗ 
trauen eines verſtorbenen Freundes, reizt uns 
zu keiner Untreu. Sollte ich ein ſo groſſes 
Uebel begehen, da es Gott ſieht? ſollte ich 
dem leichtglaͤubigen Naͤchſten ſchlechte oder 
theure Waare verkaufen, weil er es nicht 
verſteht, weil er meine Waare hoͤchſtnoͤthig 
bedarf? iſt dieſes dem Geſeze gemaͤs: zu thun, 
wie ich will daß man mir thue? ſoll ich die 
Ewigkeit fuͤr etwas mehr Geld vertauſchen, 
das ich nur ein paar Jahre genieſſe? 


Der Richter, der Vorgeſezte, ſieht ſeine 
Macht an, als eine von Gott ihm anver⸗ 
traute⸗ und zur Pruͤfung fuͤr eine kurze Zeit 
uͤberlaſſene Statthalterſchaft, nach deren Ges 
brauch er befoͤrdert oder geſtraft werden ſoll. 
In dieſem Lichte verſchwindet aller Eigennuz 
und alle Begierde, die ewige Belohnung fuͤr 
den Genuß eines Augenbliks zu GR 
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Er wird ohne Muͤhe gerecht, ſorgfaͤltig und 
unerkaͤuflich. Er handelt unter den Augen 
ſeines oberſten Fuͤrſten, dem keiner von ſeinen 
Gedanken unbekannt iſt. 


Der Koͤnig ſizt auf ſeinem Throne ruhig. 
Alle Unterthanen ſehen in ihm das Ebenbild 
Gottes auf Erde, die ſichtbare Quelle der 
Ordnung, die Sonne der buͤrgerlichen Welt, 
die, mit dem empfangenen Glanze, ihre weit 
ausgedaͤhnte Sphaͤre erleuchtet und erwaͤrmet. 
Unter dem Zepter eines ehriſtlichen Koͤniges 
wachſen Schulen zur Auferziehung der Ju⸗ 
gend, Kirchen zur Beſſerung der Alten, Ho⸗ 
ſpitaͤler zur Pflegung der Kranken, Colonien 
zur Ruhſtaͤtte bedraͤngter Buͤrger und Frem⸗ 
den. Seine Statthalter, ſeine Unterrichter 
kennen ihn, ſie wiſſen, daß mit ihrer Tugend 
ihre Ehre und ihr Gluͤk verbunden iſt; ſeine 
Gottesfurcht praͤgt vielen tauſenden die Aehn⸗ 
lichkeit ſeines Gemuͤths und ſeiner Gaben ein. 
Keine Aufruhr ſteigt auch nicht einmal im 
Herzen der Unterthanen auf. Wer haßt die 
Sonne? 


Alle dieſe Vortheile flieſſen aus dem eins 
zigen, daß Gott der Eigenliebe in der Offen⸗ 
barung Schranken ſezt, daß er uns von der 
Unerſaͤttlichkeit der Begierde nach Wolluſt 
und Ehre befreyt, und uns ein anderes Gl 
zeigt, das werth iſt, dafuͤr Wolluſt und Ehre 
zu verleugnen. Die innern Triebe, die im 

Koͤrper 
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Körper nach der Wolluſt, und in der Seele 
nach der Ehre liegen, find noch uͤbrig ſtark, 
unſre Traͤgheit zu foren, und die Offenba⸗ 
rung ſchraͤnkt dieſe reiſſenden Stroͤme nur in 
Daͤmme ein. Sie fahren fort zu flieſſen; ſie 
tragen nuͤzliche Schiffe, aber fie verwuͤſten 
das Land nicht mehr. Es wird niemals zu 
befuͤrchten ſeyn, daß eine Windſtille in der 
Seele des Menſchen entſtehe. Ehrſucht, Wol⸗ 
luſt und Geiz keimen mitten unter der Sorg⸗ 
falt der aufmerkſamen Religion, und ſie ſelber 
hat Pflichten, die uns zur Arbeit, und zur wuͤr⸗ 
in Bekleidung unſrer Bedienungen, ver⸗ 
inden. 


Nichts wird wohl mehr uͤbrig ſeyn, als 
einigen Einwuͤrfen vorzukommen, die den 
Goͤnnern des Unglaubens leicht einfallen Fonts 
nen; und eben dieſe Einwuͤrfe werden uns 
zum zweyten Theile unſrer Vorſtellung fuͤh— 
ren, der durch die Erfahrung dasjenige bes. 
ſtaͤrkt, was wir aus der Theorie vorgetras 
gen haben. | 


Sind dann die chriftlichen Reiche mit 
tugendhaften Menſchen beſezt, ſagt der Us 
theiſt? find die Heiden nicht eben fo gut ge⸗ 
weſen? iſt China nicht unter einer atheiſtiſchen 
Herrſchaft und Regierung ein geſittetes und 
ordentliches Reich? und, iſt dieſes alles wahr, 
was ruͤhmet man uns dann die Offenbarung, 
die den Menſchen nicht beſſer macht? icht 
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ſchilt man auf den Unglauben, der ihn nicht 
hindert gut zu ſeyn? 


Es iſt an dem, Griechenland und Rom 
haben in verſchiedenen Abſichten Maͤnner her⸗ 
vorgebracht, die aus bloſſer Ehrbegierde, zum 
Vortheile ihres Vaterlandes, groſſe Thaten 
begangen, tapfer gefochten, gerecht geurtheilt, 
herzhaft im Rathe geſprochen, und andere 
aͤuſſerliche, dem gemeinen Weſen nuͤzliche, Tu⸗ 
genden ausgeuͤbt haben. Unſre heutigen Got» 
tesverleugner koͤnnen ſich aber der Exempel 
dieſer Maͤnner ſchwerlich wider uns bedienen. 
Sie ſind, ihrem Lehrgebaͤude zufolge, ebenſo⸗ 
wohl Thoren, als die Chriſten geweſen. Wie 
dieſe fuͤr ein ewiges Leben im Himmel, ſo ha⸗ 
ben jene, mit gleicher Enthuſtaſterey, für eine 
Unſterblichkeit in den Reden der Menſchen 
gearbeitet, und dabey die Hauptabſicht des 
Menſchen, und das wahre Gluͤk, die Wolluſt, 
thoͤricht verabſaͤumt. Sie ſind auch eben nicht 
Atheiſten geweſen; die tugendhafteſten unter den 
Heiden haben ein goͤttliches, und auf die Men⸗ 
ſchen aufmerkſames, Weſen geglaubt, und eine 
Daͤmmerung von dem wahren Lichte ſcheint 
bis auf ihr Gemuͤthe durchgedrungen zu ha⸗ 
ben. Hieher zaͤhlen wir den Antonin, den 
Epiktet, und gewiſſermaſſen den Sokrates. 
Ja die Roͤmer, zu den Zeiten des Polybius, 
waren noch ſo voller Ehrfurcht gegen die 
Goͤtter, daß man keinen unter ihnen hätte 
erkauffen koͤnnen, einen falſchen Eid zu IN 
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Es fehlt aber ſehr viel, daß ſelbſt Athen 
und Rom diejenige Art der Tugend beſeſſen 
haben, die ein Volk gluͤklich, und einen Men⸗ 
ſchen ſelig macht; und die Urſach, warum 
dieſe geruͤhmten Staaten dieſe aͤchte Tugend 
nicht beſeſſen haben, liegt eben darinn, daß 
ihnen das Licht der Offenbarung noch nicht 
aufgegangen war. Dieſe Betrachtung dient 
weſentlich zu unſerm Vorhaben. 


Die Tugend der noch freyen Roͤmer gieng 
vornemlich auf die Aufnahme des Staats. 
Alle Buͤrger waren mit einem fanatiſchen 
Begriffe eingenommen, die Herrſchaft der 
Welt ſey den Roͤmern zugedacht, und ein je⸗ 
des Mitglied der Republik arbeitete an dieſem 
groſſen Werke mit Eifer und Vergnügen. 
Die Triumphe, die Bildſaͤulen und die Sie⸗ 
geszeichen erhielten dieſen Trieb, und feure⸗ 
ten die Ehrbegierde an. Aber es fehlete dies 
ſen Roͤmern (und noch mehr den Griechen) 
an ſehr vielen und an ſehr noͤthigen Tugenden. 
Die Accufationes, oder gerichtlichen und pein⸗ 
lichen Klagen wider ihre und ihrer Eltern 
Feinde, waren eine der gemeineſten Straſſen, 
auf welcher die jungen Roͤmer nach der Ehre 
ſtrebten. Die Feindſchaft zwiſchen den Fa⸗ 
milien war faſt unverſoͤhnlich, und ein Sohn 
konnte, wenn er ſich nicht entehren wollte, 
die Feinde des Vaters nicht unverfolget laſſen. 
Hieraus entſtanden zwar keine Ae, 
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die weiter im Norden ihre Erfinder gehabt 
haben, aber doch Aufruhr und Zweytracht. 
Die Roͤmer kannten, ſo viel ich mich erinnern 
kann, die Liebe und Mildthaͤtigkeit gegen die 
Armen nicht; die Almoſen und Hoſpitaͤle ſind 
neue Erfindungen, und gehoͤren dem Weſen 
und dem Namen nach dem Chriſtenthume zu. 
Gegen ihre Feinde waren ſie, auch die beſten 
unter ihnen, grauſam und unerbittlich, und 
ein Koͤnig, uͤber den man triumphirt hatte, 
mußte ſamt ſeinem Geſchlechte ſterben, ja die 
unſchuldigen Toͤchter wurden, einem abſcheu⸗ 
lichen Gebrauche zufolg, vom Henker zuerſt 
ihrer Ehre, und daun des Lebens beraubt. 
Die herrſchenden Abſichten, ſelbſt des noch tu⸗ 
gendhaften Roms, waren ungerecht; es miſchte 
ſich in alle Anliegenheiten ſeiner Nachbarn ein, 
und unterdruͤkte eben die Völker, die es zu be⸗ 
ſchuͤzen uͤbernommen hatte. Die Vorzüge der 
Keuſchheit waren dem maͤnnlichen Geſchlechte 
ganz unbekannt; man weiß des Cato heillo⸗ 
fen Rath, die Vergoͤtterung der Flora, und 
die Schauſpiele der Roͤmer, deren ſich das 
Volk ſchaͤmte, und ſie dennoch nicht entbehren 
konnte. Ein Antonin ſelbſt hielt ſeine Bey⸗ 
ſchlaͤferin. Die Trunkenheit wurde eben fo 
wenig / als der Geiz, für ein ſonderliches Las 
ſter angeſehen; der juͤngere Cato hat die er⸗ 
ſtere mit ſeinem Exempel, und der aͤltere den 
leztern mit ſeinen Vorſchriften ruͤhmlich ge⸗ 
macht. Der Selbſtmord war eine erlaubte 

Frey⸗ 
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Freylaſſung, die man ſich ſelber gab, und der 
uͤbertriebenſte Ehrgeiz nicht nur eine Helden— 
tugend, ſondern eine Mutter der Helden. 
Die Eitelkeit und der Eigenruhm waren, auch 
bey den beſten Roͤmern, allgemein; der Brief 
des Cicero an den Luccejus iſt ein immerwaͤh⸗ 
render Beweiß, wie weit ſich auch philoſophi⸗ 
ſche und gutgeſinnte Maͤnner in dieſem Stuͤke 
vergeſſen haben, und die Muͤnzen ſind ewige 
Zeugniſſe der Ruhmgierigkeit der Roͤmer. 
Die grauſame Aufopferung der gefangenen 
Fechter, die eine der vornehmſten Beluſtigun⸗ 
gen des Volkes, ſogar bey den Mahlzeiten, 
war; die Ausſezung der Kinder, die man ſelbſt 
in den vornehmſten Geſchlechtern, um keinen 
neuen Aufwand zu machen, dem Tode uͤber⸗ 
ließ; die Knechtſchaft, ſind lauter wider die 
Menſchenliebe ſtreitende Fehler, und Merk⸗ 
male einer allgemeinen Unbarmherzigkeit. 
Kurz, es bleibt von allen den Roͤmiſchen Tu⸗ 
genden wenig 1 d als die Herzhaftigkeit, 
und der Eifer fuͤr die Vergroͤſſerung des ewi⸗ 
gen Roms. 


China iſt nichts weniger, und iſt auch 
niemals dasjenige geweſen, wozu es, aus ei⸗ 
genen Abſichten, die Jeſuiten gemacht haben. 
Anſon, Le Gentil, Rinius und andere neue 
Reiſende haben es nach dem Leben abgemahlt. 


Wir koͤnnten zwar den Freygeiſtern ab⸗ 
leugnen, daß die Gelehrten in Ching e 
eyen. 
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fegen. Der Kayſer ſelbſt opfert dem Gott 
des Himmels: die Aufmerkſamkeit des Tien 
(oder oberſten Weſens) auf die Auffuͤhrung 
der Menſchen, und ſeine Beſtrafung laſter⸗ 
hafter Völker, iſt angenommen und kanoniſch. 
Aber wir wollen die heutigen Chineſer, bey 
ihrer groſſen Lauigkeit in der Religion, den 
Atheiſen gerne uͤberlaſſen, ſie werden bey 
dieſer Vermehrung ihrer Anzahl nichts ge⸗ 
winnen. 


China hat ſeine Geſeze und Anordnun⸗ 
gen von ſeinen erſten Kayſern, von den tu⸗ 
gendhaften Ven und Vugang und von andern 
Herrſchern, die, ſoviel ich finden kann, der aller⸗ 
aͤlteſten Religion zugethan geweſen find, und 
einen einzigen Gott, als einen Schoͤpfer, Ver⸗ 
ſorger und Richter der Menſchen, verehrt 
haben. Dieſe Geſeze ſind ungemein ordent⸗ 
lich. Die ſcharfe und deſpotiſche Aufſicht 
und Macht ſteigt vom Kayſer auf die Statt⸗ 
halter der Provinzen, von dieſen auf die 
Obrigkeiten der Staͤdte, und endlich auf den 
Hausvater herunter, der eine vollkommene 

Herrſchaft gegen ſeine Hausgenoſſen, und ei⸗ 
nen eben ſo vollkommenen Gehorſam gegen 
ſeine Obern ausuͤbet, die man ſehr unrichtig 
Mandarinen nennt. Dieſe und viele an⸗ 
dere Verordnungen, ſamt der natürlichen 
Feigheit des Volks, haben dieſes groſſe Reich 
noch fo ziemlich in Ruhe / und in einer gleichen 
I. Th. 5 Ver⸗ 
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Verfaſſung erhalten. Die neuen Herrſcher, 
die von Zeit zu Zeit das bloͤdherzige China 
mit den Waffen bezwangen, haben dieſe de⸗ 
ſpotiſche Macht ihnen ſelbſt ſehr zutraͤglich, 
und zugleich ſehr noͤthig gefunden, ein unzaͤhl⸗ 
bares Volk, das ſeine Ueberwinder allemal 
wohl hundertmal an Mannſchaft übertroffen 
hat, zugleich im Zaume, und in einem er⸗ 
traͤglich guten Willen gegen ſeine Ueberwin⸗ 
der zu erhalten. Aber was iſt die geruͤhmte 
Wirkung dieſer Geſeze und dieſer geprieſe⸗ 
nen Sittenlehre, in welcher kein Gott iſt? 
eine allgemeine Herrſchaft vieler Laſter, mit 
überaus wenigen Tugenden. Der Chineſer 
iſt feig, falſch, rachgierig, eigennuͤzig, betruͤ⸗ 
geriſch, wolluͤſtig. Es iſt wahr, er iſt hoͤf⸗ 
lich, arbeitſam, und im aͤuſſern gelaſſen und 
ſittſam. Aber wie gering ſind dieſe Tugenden 
gegen die uͤberwiegenden Laſter? 


Selbſt die innere Verfaſſung hat mehr 
Fehler als die ſchlechteſten europaͤiſchen Staa⸗ 
ten. Alles iſt voll Räuber, und alle Jahrhun⸗ 
derte ſind voll von ſolchen Stoͤrern der allge⸗ 
meinen Ruhe, die durch die Feigheit des Vol⸗ 
kes, durch ſeine Gleichguͤltigkeit gegen ſeine 
Beherrſcher und durch die Ungelenkſamkeit der 
langſamen Regierungsform fürchterlich, und 
den Kayſern ſelbſt gefaͤhrlich geworden ſind. 
Die Gerechtigkeit, die gelehrten Beförderungen 
ſind durchgehends verkaͤuflich. Alle Jahre 


leiden 
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leidet dieſe oder jene Provinz von der Hun⸗ 

ersnoth; die oͤffentlichen Vorr athshaͤuſer 

ehen, durch die üble Beſorgung eigennuͤ⸗ 
ziger Obrigkeiten, ledig, und der Unterthan 
ſtirbt zu tauſenden. Der kayſerliche Hof iſt 
voll Unruhen; ſelbſt der geprieſene Kanghi 
bat feinen erwaͤhlten Throͤnerben hinrichten 
zu laſſen ſich gezwungen geſehn. Kurz, in 
China iſt der bloſſe Schatten der Tugend, und 
das weſentliche des Laſters anzutreffen. 


. Hier wird der Freygeiſt mir die euro⸗ 
paͤiſchen Suͤnden vorwerfen. Er wird die 
Greuel des ſo andaͤchtigen Conſtantinopolita⸗ 
niſchen Hofes, das zu Rom herrſchende Ver⸗ 
derben, und der proteſtantiſchen Laͤnder Feh⸗ 
ler vorruͤken. Herr Bayle hat dieſen Ein⸗ 
wurf ſchon vorgetragen, er faͤllt auch leicht 
in die Augen. Seht die Folgen des Chri⸗ 
ftenthums, ſagt man: der Spanier betet und 
mordet in einer Viertelſtunde: der andaͤchtige 
Italiaͤner ermahnet feinen Feind zur Beichte, 
und ſchießt ihm die moͤrdriſche Kugel, nachdem 
der Elende fein Ave Maria geendet hat, mit 
beruhigtem Gewiſſen durchs Herz. Die Chri⸗ 
ſten geben vor, ſie glauben ein ewiges Leben, 
und dieſes ſey die Hauptabſicht ihrer Thaten; 
aber ſeht fie näher an.: ſuchen fie etwas ans 
ders, als Geld, Wolluſt und Ehre? und was 
ſucht der Atheiſt anders? alſo koͤmmt, in der 
ausuͤbenden Sittenlehre, der Atheiſt und der 
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Chriſt uͤberein, und die Wirkung der Offen⸗ 
barung iſt nur in den Geberden zu finden. 


Dieſer Einwurf ſcheint ſtark; aber er 
ſcheint es nur. Das Chriſtenthum hat zu allen 
Zeiten ſeine wahren Kraͤfte genugſam gezeigt, 
und die Tugend hat allemal in dem gleichen 
Verhaͤltniſſe mit der Froͤmigkeit zugenommen. 


Die erſten Chriſten waren Muſter der 
Keuſchheit, der Liebe, der Demuth, der Uns 
eigennüzigkeit; und warum ſollten ſie es nicht 
geweſen ſeyn, da ſie alle Augenblike gewaͤrtig 


und erbietig waren ihr Leben zu laſſen, und 
alle die Guͤter zu verlieren, wornach andere 


Menſchen ſtreben? Der jüngere Plinius iſt 


ihr erſter Zeuge; und fie haben bey ihren Vers 


folgern allemal herzhaft auf die Unterſuchung 
ſich beruffen, ob ſich wohl unter ihnen, unter 
ihren tauſenden, ein einziger $ Laſterhafter be⸗ 
faͤnde? Solang ſie wahre Chriſten waren, 
ſolang trieben ſie die Tugend uͤber alle be⸗ 
kannten Graͤnzen der Menſchlichkeit: Seine 


Feinde lieben, ſein Leben fuͤr die Wahrheit 


niederlegen, ſich ohne Widerſtand von der 

wuͤtenden Obrigkeit mishandlen und ermor⸗ 

den laſſen, ſind freylich Tugenden, die nicht 
in der Menſchen Herzen urſpruͤnglich ſind, 
bab die die weiſeſten Heiden nicht gekannt 
aben. 


Es iſt an dem, in der Folge der Zeit hat 
man 
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man erlebt, daß in dem Herzen Unzucht, 
Ehrſucht und Rache aufgewachſen ſind, da 
zugleich der Mund die Sprache der feurigſten 
Liebe zu Gott nachgeahmet hat. Eine groſſe 
und maͤchtige Sekte der Chriſten hat den 
Mord, und alle Arten der Verfolgungen, 
eben ſo weit, und vielleicht weiter getrieben 
als die Roͤmer; dann ſchwerlich wird man 
in der Geſchichte einen Tag finden, der dem 
Bartholomaͤustage an der Anzahl, dem Adel 
der Erſchlagenen, und der Treuloſigkeit der 
Moͤrder gleichkoͤmmt: einen Tag, den der 
angebliche Statthalter Jeſu mit Muͤnzen, 
mit Jubelreden, mit allen moͤglichen Freu⸗ 
e gutgeheiſſen und geweihet 

at. n 


Es if gleichfalls an dem, daß in den ge 
reinigten Kirchen der Chriſten ſelbſt, die 
menſchlichen Laſter in einem unlaͤugbar ho⸗ 
hen Grade herrſchen. Es giebt Unzüchtige, 
Ehrſuͤchtige, Geizige Ungerechte, in allen 
Standen und in allen Gemeinen. Aber alles 
dieſes beweiſet fuͤr die Gottesverleugner 
nichts, und beweiſet vieles fuͤr uns. 


Der Aberglauben iſt ein faſt eben fo ab⸗ 
geſagter Feind der Religion, als der Unglau⸗ 
ben. Dieſer laͤßt das menſchliche Verderben 
frey, weil kein Gott iſt der es ſtraft; und ie 
ner, weil fi Gott durch Ceremonien, durch 
fremde Verdienſte, durch eine fe 
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haͤngigkeit an eine wahre Kirche, gewinnen 
laͤßt. Beide machen die Menſchen zu boͤſen 
Schuldnern gegen Gott. Der Atheiſt leug⸗ 
net die Schuld, und der Aberglaͤubige will 
fuͤr Gold Papier bezahlen. Was gehen alſo 
die Religion die Folgen des Aberglaubens an, 
und warum ſollte ſie die Uebelthaten ihres 
Feindes verantworten? 


Die Laſter der laulichten, der Namens⸗ 
Chriſten, fallen eben ſo wenig der Religion 
zur Laſt. Wenn wir ſie mit dem Unglauben 
vergleichen, fo halten wir das Lehrgebaͤude 
der Offenbarung, und das Lehrgebaude des 
Unglaubens gegeneinander. Jene fuͤhrt uns 
zur allgemeinen Liebe, die das weſentliche der 
Tugend, nach dem Geſtaͤndniſſe unſrer Fein⸗ 
de, ausmacht; und dieſe trennet uns von al⸗ 
len Menſchen, ſie macht uns ſelbſt und unſern 
Willen zu unſerm Gott, und zum einzigen 
Endzwek unſrer Thaten. Der Chriſt iſt la⸗ 
ſterhaft, weil er kein wahrer Chriſt iſt; und 
der Atheiſt, weil er ein wahrer Atheiſt iſt. 


Die Tugenden, die dieſem bleiben, kommen 


von ſeiner Scheu vor ſeinen Mitbuͤrgern, 
von den uͤbriggebliebenen Empfindungen der 
Auferziehung her, und er iſt kein aͤchter A⸗ 
theift, er handelt nicht nach buͤndigen Schluß 
fen , ſobald er etwas anders liebt als ſich ſelbſt. 


Wir bemerken ferner, daß bey allen die⸗ 
fen Maͤngeln, eine ungemeine Menge Gutes 
| ! im 
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im Chriſtenthum uͤbrig bleibt, deſſen Quelle 
wir einzig in der Religion zu ſuchen haben, 
da dieſes Gute, nach unſrer Gegner Bekennt⸗ 
nis, eine fremde Pflanze bey uns, und nicht 
eine Frucht unſers Herzens iſt. Eine allge⸗ 
meine Redlichkeit im Handel und Wandel, 
eine noch groſſe Uebermacht ehelicher Huld 
und Treu gegen die entgegenſtehenden Laſter, 
eine durchgaͤngige Liebe der Kinder, der Freun⸗ 
de der Armen eine weit über das Gegentheil 
vorziehende Gerechtigkeit, ein faſt unbegreifli⸗ 
cher Gehorſam gegen die oͤfters unbarmherzi⸗ 
ge Obrigkeit, eine ununterbrochene Treu in 
den Kriegesheeren, herrſchet noch faſt in der 
ganzen Chriſtenheit. Wie viele Arme wer⸗ 
den noch geſpeiſet, wie viele Kranken gepflegt, 
wie viele Waiſen erzogen, wie manche aufs 
ſteigende Begierde zur Rache, zur Unkeuſch⸗ 
heit, wird noch durch das Gewiſſen, durch 
die dem Gemuͤthe gegenwaͤrtige Erinnerung 
an Gott, gebrochen? und wie mancher Menſch 
bleibt, wider den Dank feines Verderbens, 
eben deßwegen ein guter Buͤrger, ein liebrei⸗ 
cher Ehemann, ein zaͤrtlicher Vater, ein nuͤz⸗ 
licher Magiſtrat, bloß weil er ein Chriſt iſt? 


Viel allgemeiner, viel reiner wuͤrde das 
Reich der Tugend unter den Menſchen ſeyn, 
wenn mehrere Chriſten waͤren, wenn die mei⸗ 
ſten Menſchen die groſſen Wahrheiten der Ofs 
fenbarung ihrem Gemuͤthe tieffer eindruͤkten, 
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wenn ſie nicht von der Macht der goͤttlichen 
Drohungen und Verheiſſungen ſich durch eine 
freywillige Unterlaſſung aller Mittel befreys 
ten, dadurch die Religion zur Kraft kommen 
kann. Die Vergleichung eines der Religion 
ergebenen Staates, und eines andern, wo 
die Freygeiſterey herrſchet, iſt ein augenſchein⸗ 
licher Zeuge fuͤr uns. 


Engelland war unter der groſſen Eliſa⸗ 
beth, und noch ſpaͤter, noch fait gaͤnzlich frey 
vom Unglauben. Die gröften Geiſter dieſer 
Zeiten, ein Verulam, und lang hernach ein 
Milton, waren voll der tiefſten Achtung ge⸗ 
gen Gott. Damals war die engliſche Na⸗ 
tion haͤuslich, eingezogen, arbeitſam, tapfer, 
freygebig, gaſtfrey , mitleidig; und in allem 
ordentlich. Der Eindruk der Religion haftet 
ſelbſt auf den Erzaͤhlungen ihrer Reiſenden, 
und auf den Entſchlieſſungen des Parlaments. 
Dieſes Engelland war dem Philiy, und der 
ganzen Gewalt des Pabſtes zu ſtark. Auf 
einmal und zu gleicher Zeit hoben ſich die 
Schiffart, die Gelehrtheit, die Handlung 
und der kriegeriſche Ruhm in die Hohe , und 
der Namen dieſes gluͤkſeligen Volkes flog Aber 
den bewundernden Erdboden. 


Es kam die Zeit, da Freygeiſter herrſch⸗ 
ten, da unter Carl dem Zweyten alles, was 
der Religion aͤhnlich ſah, zum Gelaͤchter und 
zum Vorwurf ward. Ein noch unbekehrter 
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Rocheſter, ein Hobbes, ein Dryden, waren 
die Schooskinder des Hofes und der Nation. 
Der Unglauben drang bald von dem Throne 
zum Adel, vom Adel endlich bis auf das ges 
meinſte Volk, und bis in die Gemaͤcher des 
Frauenzimers. Was folgte darauf? ein herr⸗ 
ſchendes, ein allgemeines Verderben. Keuſch⸗ 
heit und Eingezogenheit, haͤusliche Sorgfalt, 
Treu im Handel und Wandel, patriotiſche 
Liebe des Vaterlandes, Ordnunt 9. in der Ein⸗ 
nahme und Ausgabe, alle Tugenden flohen, 
faſt zuſehens, aus dem von der Gottesfurcht 
verlaſſenen Lande. Es iſt leider mehr als zu 
bekannt, daß dieſe Wunden ſeit dieſer Zeit 
nichts weniger als zugeheilt ſind. Das Ver⸗ 
derben hat bey dem Poͤbel auf eine erſtaunli⸗ 
che Weiſe zugenommen. Die kluge Liebe un⸗ 
ſers Mongrchen hat ein alles Fluches wuͤrdi⸗ 
ges Getraͤnke zu verbannen geſucht; aber 
ſelbſt die Geſeze haben dem erſtarketen Laſter 
weichen muͤſſen. Ungluͤkliche Heirathen, 
Feindſchaften in den Jamiſen Verſchwen⸗ 
dung und Betrug, und alle Laſter, haben 
unter dem Schuze des Unglaubens ſo ſehr 
zugenommen, daß, ſelbſt im aͤuſſerlichen, 
die Handlung durch die unnoͤt hige Erhöhung 
der Preiſe, durch die betruͤgliche Ausarbei⸗ 
tung der Waaren, und durch den unbegreiflich 
niedertraͤchtigen Schleichhandel mit feindſeli⸗ 
gen Nachbaren, das Kriegsweſen aber durch 
die Beh der Anführer, und die Ban 
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durch eine unſinnige Anhaͤngigkeit an einen 


der verfolgenden Religion zugethanen Frem⸗ 


den, die bittern Früchte der Freygeiſterey 
empfunden hat. 


Ein Proteſtant wuͤrde an ſeinen gerei⸗ 
nigten Glauben gedenken, er wuͤrde dieſen 
Schaz mit ſeinem Blute bewahren. Aber 
ein freydenkender Troglodyte denkt, und ſagt 
auch wohl: was geht mich die Sicherheit ei⸗ 
ner Sekte an, von welcher Lehre ich nichts 
glaube? Was frage ich darnach, ob mein 
Land frey oder gluͤklich iſt? Mag es doch 
zu Grunde gehen, wenn ich über ſeinem 
Schutt zum Gluͤke ſteigen kann! 


Und dennoch bleibt auch bey den verdor⸗ 
benſten Laͤndern, und in den Gemuͤthern der 
Freygeiſter ſelbſt, noch viel Gutes, das ei⸗ 
gentlich dem Chriſtenthum zu verdanken iſt. 
Sie treffen, ſelbſt wenn ſie groß und maͤchtig 
ſind, eine Menge guter Einrichtungen und 
Anſtalten ſchon gemacht an, die fie umzuſtoſ⸗ 
ſen bedenklich finden, und deren guter Nuzen 
fuͤr den Staat gar zu augenſcheinlich iſt. Sie 
ſind ſelber, aus der Auferziehung, aus dem 
Leſen ſolcher Buͤcher, deren ſcharfſinnige Ver⸗ 
faſſer ſie durch die Anmuth ihres Vortrages 
zur Anhörung ihrer Sittenlehren anloken, 
noch voll von moraliſchen Begriffen, deren 
fie ſich fo wenig / als der epikuriſche Lueretius, 
entſchuͤtten koͤnnen. Die Scham zwingt 00 
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fich zu verſtellen, und der noch nicht genug⸗ 
ſam erleuchteten Welt nicht allzufruͤh zu ers 
kennen zu geben, daß die Freygeiſterey die 
Religion des Laſters ſen. Und endlich muß 
man geſtehen, daß in einem Lande, wovon 
wir eben das Verderben bedaurt haben, nicht 
ſowohl eine undenkende Verleugnung eines 
oberſten Weſens herrſcht, dazu die Vernunft 
dieſes ſcharfſinnigen Volkes zu erleuchtet iſt, 
und daß es nicht viel tiefer als auf die natuͤr⸗ 
liche, und einen Unterſcheid des Guten und 
Boͤſen uͤbriglaſſende Religion verfaͤllt; da 
hingegen unſre herzhaftern Weiſen einen all⸗ 
gemeinen Krieg wider alles beginnen was 
goͤttlich iſt, oder was uͤber den Menſchen ein 
Recht behaupten will, und alle Schranken 
des Guten und Boͤſen, alle Furcht und Hof⸗ 
nung, auf einmal umzureiſſen und auszurot⸗ 
ten ſich beſtreben. Es iſt auch in allen Staͤn⸗ 
den eine Anzahl rechtſchaffener Chriſten uͤbrig 
geblieben, deren Licht nicht zulaͤßt, daß eine 
allgemeine Finſternis uͤberhandnehme. Auch 
unter den Geſezgebern der Nation wenden 
Littleton und Weſt ihre Gaben zur Verthei⸗ 
digung der Wahrheit an, und auf der erha⸗ 
benſten Stelle unter den Sterblichen koͤnnten 
wir erlauchte Verehrer der Wahrheit anzei⸗ 
gen, vor denen Laſter und Unglauben ſich 
ſchaͤmen muß. 


Hat nun der Unglauben dieſes alles un⸗ 
ter 
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ter dem Druke und im Finſtern gethan, da 
noch eine Religion bey vielen im Herzen, und 
aͤuſſerlich bey allen geherrſchet hat, ſo kann 
man ſich den Zuſtand eines Reichs vorſtellen, 
von welchem die Religion gaͤnzlich verbannet, 
und das mit lauter neuen vorurtheilfreyen 
Philoſophen bewohnt iſt. Rom unter dem 
Nero iſt ein ziemlich aͤhnliches Vorſpiel dieſes 
Zuſtandes geweſen, obwohl die chriſtliche, 
die juͤdiſche Religion, und die ſtoiſche Welt- 
weisheit, noch hin und wieder die allgemeis 
ne Herrſchaft des Verderbens in etwas ge⸗ 
hemmt haben. Und doch hat ſchon damals 
der noch ſeltene Liebhaber der alten roͤmi⸗ 
ſchen Tugend ſich ſorgfaͤltig gehuͤtet, etwas 
davon merken zu laſſen, daß er fuͤr dieſe 
verhaßte Lehrerin einige Hochachtung bes 
halten haͤtte. Er konnte der Furcht nicht 
widerſtehen, mit ſeiner Anhaͤngigkeit an die 
ra ſich einem allgemeinen Gelächter blos» 
zuſezen. 


Es iſt alſo unſer Streit mit den Frey⸗ 
geiſtern nicht eine bloſſe theoretiſche Zwiſtig⸗ 
keit, ein Krieg über, den vollen und leeren 
Raum, wobey der Irrende eben ſo recht⸗ 
ſchaffen bleiben kann, und der Rechthaben⸗ 
de keinen naͤhern Weg zur Tugend erwaͤhlt. 
Es iſt ein Krieg zwiſchen dem Guten und 
Boͤſen, zwiſchen dem Gluͤke der Welt und 
ihrem Elende. 

Doch 
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Doch wir haben dieſes Reich des Ver⸗ 
derbens ſchon abgemahlt, und es iſt vermuth⸗ 
lich deutlich, wie noͤthig es ſey, daß ein jeder 
Freund der Menſchen und des Vaterlandes, 
der uͤber die Aufnahme der Freygeiſterey er⸗ 
ſchrikt, ernſthafte Mittel ergreiffe, womit 
er von dem Haupte ſeiner Buͤrger, ſeiner Kin⸗ 
der, und vielleicht von ſeinem eigenen Kopfe, 
die Gefahr abwenden kann, die über ihm: 
hangt. Sollte nicht ein jeder Chriſt mit ge⸗ 
doppeltem Eifer ſich ermuntern, bey ſeinen 
Kindern, bey ſeinen Freunden, bey der Welt, 
den Glauben fortzupflanzen, und der Nach⸗ 
welt Chriſten zu erziehen? Sollten nicht 
die noch uͤbrigen Groſſen, die ihre Kronen 
von Gott empfangen zu haben nicht vergeſſen, 
durch Befoͤrdrung der Tugendhaften, durch 
Verachtung und Zuruͤkſezung der Freygeiſter, 
durch ernſtliche Ordnungen in Schulen und 
in Kirchen, durch eine behutſame Wahl in 
Miniſtern, in Vorgeſezten und in Obrig⸗ 
keiten, den Unterthan in den Gehorſam ge⸗ 
gen den Glauben zu ſezen trachten, wovon 
ihr und fein Gluͤk fo natuͤrlich abhangt? 
Sollten nicht die Gelehrten, die vorzuͤgliche 
Gaben empfangen haben, dieſelben ihrem 
Geber heiligen, und anſtatt kleiner gleich⸗ 
gültiger Unterſuchungen nach Sprachen, 
Geſchichten und Philologie, das einzig Noͤ⸗ 
thige, das Kreuz Chriſti, mit Ruͤhrung, 
mit Wehmuth und Nachdruck, en 
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Und ſollte nicht ein jeder Chriſt in feinem eis 
genen Buſen den Keim des Uebels auszurot⸗ 
ten ſich beſtreben, und bey ſich ſelbſt anfangen, 
dem Unglauben das uͤberzeugende Beyſpiel 
emes wahren Chriſten entgegenzuſtellen, ge⸗ 
gen welches die Goͤzen des Heidenthums, 
und die Pralereyen der Weltweiſen, wie der 
Schatten der Nacht beym Anbruch der Mor⸗ 
genroͤthe, verſchwunden ſind? 


Gegeben zu Goͤttingen, 
den 26. Decemb. 1750. 
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In allen Meinungen der Menſchen herrſchet 
eine Mode, eine mehrentheils unuͤberlegte 
und veränderliche Gewohnheit, deren ganze 
Volker folgen, ohne eine Urſache ihres Gehor⸗ 
ſams angeben zu koͤnnen; dieſe Moden ſind 
eben darum veraͤnderlich, weil ſie auf kei⸗ 
ne wahren Gruͤnde gebauet ſind. Es iſt der 
Wahrheit unmittelbares Vorrecht , daß fie 
ewig bleibt. 

Es ſind kaum hundert Jahre verfloſſen, 
daß in Europa die Erklärungen der natuͤrli⸗ 
chen Begebenheiten, und die willkuͤrlichen 
Lehrgebaͤude, angeſehene Vorzuͤge groſſer 
Gelehrten waren. 


I. Ty. d Nachdem 
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Nachdem einmal Rene Des Cartes auf 
eine mechaniſche Weiſe die Bildung und den 
Bau der Welt ausgelegt, und ſich die Frey⸗ 
heit genommen hatte, ſolche Figuren den klei⸗ 
neſten Theilen der Materien zu geben, und ih⸗ 
nen ſolche Arten von Bewegung mitzutheilen, 
wie er ſie zu ſeinen Erklaͤrungen noͤthig hatte, 
ſo ſah ganz Europa dieſe ſchoͤpferiſche Gewalt 
als ein unzertrennliches Vorrecht eines Welt⸗ 
weiſen an; man baute Welten, man verfer⸗ 
tigte Elementen, Wirbel und Schrauben, 
und meynte dem gemeinen Beſten ausneh⸗ 
mend gedient zu haben, wenn die wirklichen 
Begebenheiten in der Natur ſich nur einiger⸗ 
maſſen durch den angeblichen Bau erklaͤren 
lieſſen, den man für fie ausgeſonnen hatte. 


Aber dieſer bequeme Gebrauch dauerte 
nicht ſo bun als die faulen Naturlehrer wohl 
e haͤtten. Die Erfindungen der Ein⸗ 

ildung ſind wie ein gekuͤnſteltes Metall, es 
kann die Farbe, aber niemals die Dichtigkeit 
und die unzerſtoͤrbare Feſtigkeit beſizen, die 
die Natur ihrem Golde giebet; eine falſche 
Muͤnze iſt gangbar, weil die Neuigkeit ihr 
einigen Glanz giebt, die Zeit dekt ihre Roͤthe 
und ihre unaͤchte Herkunft auf. Die Strei⸗ 
tigkeiten, die der natuͤrliche Stolz und die 
Ruhmbegierde der Menſchen nothwendig er⸗ 
regten, waren das erſte Mittel die Bloͤſſe der 
Hypotheſen aufzudeken. Ein junger u 
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weiſer fand einen bequemen Weg zur Groͤſſe 
in der Widerlegung eines beruͤhmten Man⸗ 
nes, und es war ihm viel leichter, deſſen 
Schwaͤche zu finden, als etwas beſſeres an 
die Stelle des niedergeriſſenen Lehrgebaͤudes 
zu ſezen; ein gemeiner Probſtein entdekt das 
Kupfer in dem edlen Metalle, aber Gold 
zu machen iſt für die Menſchen zu ſchwer. 
Hieraus folgte ein allgemeiner Krieg unter 
den Gelehrten, und da nichts von ihren Mey⸗ 
nungen auf die Natur gebauet war, ſo blieb 
nichts von demjenigen uͤbrig, was mit ſo 
groſſer Bewunderung war aufgebauet wor⸗ 
den; der Carteſſaner verdrang den Schuler 
der Peripatetiſchen Sekte, der Gaſſendiſte 
fand die Schwaͤche des Carteſianers, und ei 
ne allgemeine Vergeſſenheit hat nunmehr die 
ſtreitenden Lehrer begraben. Die ſiegenden 
Meynungen, und die uͤberwundenen, find in 
ein unpartheyiſches Nichts zuruͤkgeſunken, aus 
welchem fie die Einbildung ohne die Erlaub⸗ 
nis der Natur gezogen hatte. 


Ein groſſer Vorzug der neuern Zeiten 
war die immer ſteigende Kunſt der Arbeiter, 
die zur Entbloͤſſung der Natur Werkzeuge 
verfertigten. Bequemere Sternrohre, ruͤn⸗ 
dere Glastropfen, richtigere Abtheilungen ei⸗ 
nes Zolles, Sprizen und Meſſer thaten mehr 
zur Vergroͤſſerung des Reiches der Wiſſen⸗ 
ſchaften, als der ſchoͤpferiſche Geiſt des Des 
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Cartes, als der Vater der Ordnung Ariſto⸗ 
teles, als der beleſene Gaſſendi. Bey jedem 
Schritte, den man naͤher zur Natur that, 
fand man das Gemaͤhlde unaͤhnlicher, wels 
ches uns die Weltweiſen von derſelben ge⸗ 
macht haben. 


Die Verachtung der Hypotheſen wuchs 
mit der Ueberzeugung, daß ſie eben ſo wenig 
richtig waͤren, als ein aus der Einbildung 
hingemahlter Kopf eines Aeneas, eines Nos 
mulus, eines Pharamunds, dem wahren Ur⸗ 
bilde aͤhnlich ſeyn kann; der Mahler und der 
Weltweiſe Hatten das Urbild nie gekannt. 


Die mathematiſche Lehrart breitete fich 
uͤber Europa aus, ſie lehrte uns kriechen, da 
wir vorher fliegen wollten, und lieber lang⸗ 
ſam uns der Wahrheit naͤhern, als geſchwind 
von derſelben entfernen. Man trug den Men⸗ 
ſchen das ſchwere Geſez auf, nichts zu glau⸗ 
ben als was erwieſen waͤre, und nach und 
nach wurde es von den geſitteten Voͤlkern an⸗ 
genommen. Engelland fieng an, Boerhaave 
und Holland folgte nach, Deutſchland be⸗ 
quemte ſich dazu, und Frankreich, ſo ungern 
es ſeinen Landsmann verließ, ſo unangenehm 
als es ihm war, der Einbildung Rechte zu 
verleugnen, in welcher es einen Vorzug vor 
ſeinen Nachbaren hatte, ſchaͤmte ſich endlich, 
und that in ſeiner Akademie, in der Perſon 
ſeines Regumuͤrs, ſeines Maupertuis, nr 
a i⸗ 
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Elairauts, der Wahrheit die längſtverſchul⸗ 
dete Abbitte. i 


Die Mittelſtraſſe iſt für den Menſchen 
der allerſchwerſte Weg; er wird viel eher aus 
dem Unglauben zum Aberglauben uͤbergehen, 
er wird aus einem uͤppigen Leben viel leichter 
ein Moͤuch in der Trappe, als daß er zwiſchen 
heiden Abwegen in einem vernuͤnftigen Chri⸗ 
ſtenthum fortleben ſollte. Die Mittelſtraſſe 
iſt eine Linie, ein Weg ohne Breite; wer 
wollte ſich auf demſelben erhalten koͤnnen? 
So wenig das Herz des Menſchen ſich auf 
der Mittelſtraſſe feſtſezen kann, fo wenig kann 
es auch ſein Verſtand; auf einer Seite fliegt 
der Menſch zu hoch mit eigenen Schwingen, 
und wird ein Pelagianer, er ſinkt auf der an⸗ 
dern, und wird unter den Haͤnden des Janſe⸗ 
niſten zur Maſchine. Eben ſo gieng es der 
Naturlehre; man hatte ſich bey den willkuͤr⸗ 
lichen Erklärungen übel befunden , und ward 
zum Zweifler; die Akademie zu Athen wollte 
ſich vor dem Irrthume huͤten, ſie ſank immer 
tiefer, und glaubte endlich gar nichts mehr, 
um nicht zu irren. 


Ich glaube mit Recht zu den Ausſchwei⸗ 
fungen des menſchlichen Verſtandes, zu ſeiner 
Uebermaͤßigkeit (dann die gluͤkliche Sprache 
unſers gemaͤßigten Vaterlandes hat keine rech⸗ 
ten Woͤrter für Exces und Caprice), die Ges 
wohnheit rechnen zu 1 ‚ alle Popothen 
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alle Syſteme zu verachten, eine Gewohnheit, 
die immer mehr und mehr zunimmt, und die 
dem menfchlichen Geſchlechte ſchaͤdlicher wer⸗ 
den kann, als die Traͤume der Schulweiſen 
nimmermehr haben ſeyn koͤnnen. 


Der Menſch iſt von Natur faul, ſeine 
trage Kraft ſenkt ihn mit einer ewigen Gewalt 
zur Ruhe. Alle wilde Volker, die ſich den 
Trieben der Natur wehrlos uͤberlaſſen, ſind 
zu aller Arbeit aͤuſſerſt verdruͤßig, fie huken auf 
der Erde, ſie ſchmauchen Tobak, ſie ſchlafen 
in ihren Haͤngbetten, und wuͤrden niemals 
aufſtehen, wenn ſie der Hunger und die Noth 
nicht aus ihrer Gemaͤchlichkeit triebe. 


„Die Europaͤer haben mehrere elaſtiſche 
Kraͤfte, die ihre Schlaͤfrigkeit ſtoͤhren. Der 
Ehrgeiz, das Exempel, die Scham, die Er⸗ 
mahnung, die Neubegierde, laſſen ihren Vers 
fand nicht fo Brache liegen, wie bey den Voͤl⸗ 
kern, die fuͤr Ehre und Weisheit keinen Na⸗ 
men haben. Aber alle dieſe Triebe ſind noch 
kaum ſtark genug, uns zu der ſchweren Arbeik 
anzuſeuren, die die Nachforſchung der Wahr⸗ 
heit erfordert. Im ſcharfſinnigen Italien, 
im tiefdenkenden Spanien, ruhen tauſend und 
tauſend faͤhige Koͤpfe, unter dem Schatten des 
Aberglaubens und der Gewohnheit, und ver⸗ 


© 


traͤumen ihre Kräfte, 


Roch wallen doch die Gemuͤther der 
Euro⸗ 
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Europaͤer mit Ehrbegierde, mit der Liebe 
zur Neuigkeit, die Lynnaͤus als das haupt⸗ 
ſaͤchliche Vorrecht des Menſchen anſieht, wo⸗ 
mit er ſich uͤber die Thiere erhebt, und wo⸗ 
durch er der Bezwinger beider Welten, der 
natürlichen und derjenigen geworden iſt, die 
er ſelber aufgefuͤhret, und die Theorie 
genennet hat. a 


Man ſtelle ſich nun eine Zeit vor, wo 
aus ganz Europa alle willkuͤrliche Meynun⸗ 
gen, alle Hypotheſen gaͤnzlich, nach dem 
Wunſche vieler neuern Weiſen, verbannet 
ſind; man nehme die Saͤze dieſer des menſch⸗ 
lichen Herzens nicht recht kundigen Geome⸗ 
tern an: daß der Menſch die innere Natur 
der Dinge zu kennen unvermoͤgend ſey: daß 
wir nichts zu hoffen haben, als die Wahr⸗ 
nehmung einiger Erſcheinungen: und daß die 
Wahrheit in einem Abgrunde liege, uͤber wel⸗ 
chen wir keine Bruͤke haben: 


Was wird wohl die Wirkung dieſer 
Sprache der Verzweiflung ſeyn, wenn ſie die 
Oberhand gewoͤnne? eben die, ſo die er⸗ 
kannte Unfruchtbarkeit eines neuen Landes 
hat. Sobald der reiſende Waghals kein Gold, 
keine ſeines Wunſches wuͤrdige Waare an 
dem ungaſtfreyen Ufer mehr hoffet, ſo verlaͤßt 
er die angefangene Entdekung, niemand ver⸗ 
folgt die erſten Unterſuchungen, das Land 
bleibt unbebaubt, und Im bloſſer Namen ha⸗ 
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ſtet auf dem gleichgültigen Gedaͤchtniſſe der 
Nachwelt. ED j 


Ich befuͤrchte ſehr, das Reich der Wahr⸗ 
heit werde eben dieſes Schikſal erfahren, ſo⸗ 
bald wir in demſelben keine fruchtbaren Ent⸗ 
dekungen zu machen hoffen, ſobald unſre Neu⸗ 
gierigkeit und unſer Ehrgeiz kein Eigenthum 
in demſelben mehr erwarten. Wann der 
Weg zur Wahrheit uns fo weit, ſo ungewiß, 
ſo ſchwer gemacht wird, wenn man uns vor⸗ 
ſagt, daß wir nicht anders als mit dem Senk⸗ 
bley in der Hand gehen ſollen, und doch da⸗ 
bey uns zu wiſſen thut, daß wir mit aller 
Vorſicht alle Augenblike fallen werden, wann 
alle unſre Bemuͤhungen uns zu nichts, als 
von einer poͤbelhaften Unwiſſenheit zu einer 
gelehrtern fuͤhren: werden wir uns wohl be⸗ 
wegen? werden wir in einer muͤhſamen Reis 
ſe fortfahren, die uns nirgendshin fuͤhrt? 
wird nicht die Gemaͤchlichkeit, wie ein neuer 
Cineas, einem jeden gelehrten Pyrrhus ins 
Ohr ſagen: warum willſt du die gewiſſen 
Vernügen der Wolluſt und der Ruhe ver⸗ 
leugnen, und mit einer chimarifchen Ritter⸗ 
ſchaft die Rechte der Wahrheit, ohne den 
geringſten Anſchein etwas auszurichten, un⸗ 
fruchtbar vertheidigen? wann du alles ge⸗ 
than haſt, ſo biſt du wieder wie izt, bey der 
Unwiſſenheit. ü 


Sollte jemand mich mit dem Wepſuß 
| Ute jema i 
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der Mathematik widerlegen wollen, von wel⸗ 
cher man alles Willkuͤrliche, alles Halbwahre 
und Unerweisliche glaubt verbannet zu hahen, 
ſo wuͤrden mir doch ſolche Antworten auf die⸗ 
ſen Einwurf bleiben, die mir zureichend vor⸗ 
kommen, meinen Gegner mit mir zu vereinigen. 


Die Mathematik gehet mit überaus eins 
fachen Dingen um mit Linien, mit Dreyeken, 
mit Viereken, mit Ziffern, deren Eigenſchaften 
wenig an der Anzahl, und vollkommen Br 
macht find. Sie beſchaͤftiget ſich mit dieſen 
einfachen Groͤſſen, und ſuchet derſelben Ver⸗ 
haͤltniſſe und Zuſammenſezungen. Keine ans 

ern menſchlichen Wiſſenſchaften haben diefen 
Vortheil, und es laͤßt ſich bey keiner eine glei⸗ 
che Strenge gebrauchen. 


Da ich von der Naturlehre in ihrem 
ganzen Umfange hauptſaͤchlich ſchreibe: ſo iſt 
es bekannt, daß uns von den Koͤrpern, aus 
denen die Natur beſteht, und von der Bewe⸗ 
gung, die ihre Kraͤften ausmacht, das meiſte 
unbekannt iſt. Ein mathematiſcher Lehrer 
faͤngt vom Punkte, von der Linie, von ſolchen 
einzelen Dingen an, deren vollſtaͤndige Er⸗ 
klaͤrung er zur Hand hat. Wo faͤngt der 
Naturlehrer an? Die Elemente der Koͤrper 
ſind voͤllig verborgen, die erſten aus den Ele⸗ 
menten entſtandenen Koͤrner der Materie, die 
Urkraͤfte der Schwere, der Schnellkraft, des 
elektriſchen und des een he { 
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des Lichts und des Feuers, ſind uns nur hin 
und wieder ſtuͤkweiſe / und unvollkom̃en bekañt. 


Der groͤbere Bau der Thiere und Pflan⸗ 
zen, der Bau, den die Vergroͤſſerungsglaſer 
einſehen, und der nur Gebuͤrge von Elemen⸗ 
ten in Ordnung bringt, iſt noch wenig und 
ſelten in einzelnen Koͤrpern entworfen. Selbſt 
der noch groͤbere Bau, den ein Meſſer zer⸗ 

liedert, den eine Richtſchnur mißt, und ein 

reibofen trennet, iſt noch ſo unausgefuͤhrt, 
ſo unzuverlaͤßig, daß die groͤſten Mathemati⸗ 
ker, wenn ſie von den Kraͤften der Thiere ha⸗ 
ben ſchreiben ſollen, die Feder niedergeleget, 
und verlangt haben, man ſolle ihnen Maaſſe 
und Winkel, und einen Grund ſchaffen, auf 
den ſie bauen koͤnnten. Kann man denn von 
uns eine mathematiſche Strenge verlangen? 
kann eine Summe von Begriffen gewiß wer⸗ 
den, wenn die einzelnen noch unbeſtimmt ſind? 


Es iſt wahr, dieſe ſproͤde Schoͤne, die 
Mathematik, iſt den Hypotheſen nicht ſo 
feind als ſie ſich anſtellt: ſie ſieht ſie als ei⸗ 
ne Schwachheit an, deren fie ſich ſchaͤmet, und 
ſich derſelben doch nicht ganz entziehen kann; 
und hierinn koͤmmt ſie mit den irrdiſchen 
Schoͤnen uͤberein. Der groſſe Vorzug der 
heutigen obern Mathematik, dieſe verblen⸗ 
dende Meßkunſt des Unermeßlichen, iſt auf 
eine bloſſe Hypotheſe gegründet. Newton, 
der Zerſtoͤrer der willkuͤrlichen e 5 
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hat dieſelben nicht gaͤnzlich entbehren koͤnnen. 
Wie am Leihe des Achilles, muß doch an ſei⸗ 
ner Sehkunſt eine verwundbare Stelle ſeyn, 
wie koͤnnte ſonſt ein Euler, und ſogar ein 
Mahler, ein Gautier, dieſelbe widerlegen? 
ſeine allgemeine Materie, das Mittel des 
Lichts, des Schalls, der Sinne, der Schnells 
kraft, war es nicht eine Hypotheſe; und da 
dieſer Prometheus ſich naͤher zur Erde lenkte, 
da er die Zeiten ausmeſſen, und den Begeben⸗ 
heiten feſte Schranken ſezen wollte, wurde er 
nicht gezwungen, willkuͤrliche, und gar ſehr 
einem Zweifel unterworfene Meynungen zum 
Grunde zu ſezen? Ä 


Nach einem Newton wird ſich nun wohl 
niemand ſchaͤmen, etwas nicht voͤllig erweis⸗ 
liches zu lehren. Hat ein ſo guter Kenner das 
Wahrſcheinliche als eine Münze gebraucht, 
ſo kann es doch nicht ſo gar ohne Werth ſeyn. 
Es iſt an dem, es iſt eine Nothmuͤnze / es dient 
blos ein Gewerbe unter den Gelehrten zu un⸗ 
terhalten: die Gewißheit iſt ein aͤchtes Gold, 
deſſen Preis niemals. heruntergeſezt werden 
kann; es wuͤrde uns lieb ſeyn, wenn wir deſ⸗ 
fen fo viel hatten , daß wir die willkuͤrliche 
Muͤnze entbehren koͤnnten. 


Da aber dieſes nicht angeht; da wir 
ohne dieſe leztere faſt von der ganzen Nas 
turlehre ſchweigen muͤßten; da alle die 

Theile der menſchlichen Wiſſenſchaft 5 
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zelne Bruchſtuͤke ohne Zuſammenhang und 
ohne Verbindung würden; ſollten wir nicht 
dieſe mangelnden Theile mit dem Wahr⸗ 
ſcheinlichen ergaͤnzen, und anſtatt eines 
Schutthauffens ein Gebaͤude aufrichten? Ich 
bediene mich mit Fleiß dieſes Gleichniſſes; 
ich habe Buͤcher von mathematiſchen Lehrern 
geſehn, die vom Bau des menſchlichen Leibes 
geſchrieben haben, und die von ihrer Arbeit 
alles Unerlaͤuterte zu verbannen ſich verbunden 
zu ſeyn glaubten: wie unzureichend, wie ab⸗ 

ebrochen, wie allgemein, wie unbeſtimmt 

aben ſie reden muͤſſen, um das Wahrſchein⸗ 
liche zu vermeiden! 


Doch ich komme zu dem wahren Nuzen 
der Hypotheſen. Sie ſind zwar noch die 
Wahrheit nicht, aber ſie fuͤhren dazu, und 
ich ſage noch mehr, die Menſchen haben noch 
keinen Weg gefunden, der gluͤklicher zu der⸗ 
ſelben gefuͤhret, und es faͤllt mir kein Erfinder 
ein, der ſich derſelben nicht bedienet haͤtte. 
Als Kepler dem Laufe der Planeten ſeine Ge⸗ 
ſeze beſtimmen wollte, ſo bildete er ſich eine 
Meynung, eine unwahrſcheinliche Meynung, 
deren Ungrund erwieſen iſt: und dennoch 
fuͤhrte ihn dieſe Meynung zu dem wunderba⸗ 
ren und von der Nachwelt beſtaͤrkten Geſeze 
des Verhaͤltniſſes der periodiſchen Umlaͤufe 
der Planeten gegen ihre Entfernung von der 
Sonne, zu einem Grunde, der dem Newton 
feſt genug war, darauf zu bauen. di 
| ie. 
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Die Alchimiſten mahlten ſich Geſpenſter, 
guͤldene Berge, uud mehr als ovidiſche Ver⸗ 
wandlungen vor: ſie arbeiteten, um ſich die⸗ 
ſen Geſpenſtern zu naͤhern, und fanden auf 
dem Wege eben ſo nuͤzliche, und vielleicht dem 
menſchlichenGeſchlechte noch nuͤzlichereWahr⸗ 
heiten, als ein Mittel waͤre, Bley zu Gold 
zu machen; eine Erfindung, die uns in kurzer 
Zeit mit allem moͤglichen Golde in die Ar⸗ 
muth zuruͤkbringen , und uns in die Rothwen⸗ 
digkeit verſezen wuͤrde, mit Diamanten, oder 
mit einem andern Preiſe, unſern Handel zu 
treiben, der zugleich ſelten und beſtaͤndig ge⸗ 
nug waͤre. | 


Die groͤſten Geſezgeber der Botanik has 
ben ſich willkuͤrliche Grundreglen gemacht, 
nach welchen ſie Claſſen, Geſchlechter und 
Gattungen bildeten, und nach welchen ſie Ge⸗ 
waͤchſe vereinigten oder trennten. Alle dieſe 
Geſeze find willkuͤrlich, fie find noch alle uns 
zuverlaͤßig erfunden worden; aber ſie haben 
uns dennoch unglaͤubliche Dienſte gethan. 
Man hat nunmehr die unzaͤhlbare Menge 
der Gewaͤchſe in eine ſolche Ordnung geſezet, 
daß wir leichter, und unendlich gewiſſer, zehn⸗ 
tauſend Pflanzen unterſcheiden, als die Alten 
ihre ſechshunderte. 


Die angenommenen Hypotheſen haben 
wirklich erweisliche Aehnlichkeiten entdeket; 
ſie hahen uns noch nicht ganz zur We 

aber 
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aber doch weiter auf dem Wege dazu fortge⸗ 
fuͤhret; jedes neue Lehrgebaͤude leitet uns et⸗ 
was naͤher, und ohne dieſelben haͤtten wir 
keinen Schritt gethan. 


Ich finde dieſes Gleichnis fuͤr meinen 
Zwek ſo deutlich, daß ich es noch nicht ver⸗ 
laſſen werde. Wenn man keine Hypotheſen 
bey der Kraͤuterkenntnis gebrauchet, und nur 
wie Cluſtus oder Bauhin einzelne Pflanzen 
wohl zu beſchreiben geſuchet hatte, fo würde, 
nach dieſer von unſern Gegnern geprieſenen 
mathematiſchen Methode, gar nichts zum Be⸗ 
ſten dieſer Wiſſenſchaft gethan worden ſeyn. 


Cluſius und Johann Bauhin waren 
groſſe Kraͤuterkenner und gelehrte Maͤnner; 
ihr Verſtand und ihre Arbeitſamkeit ſind ohne 
Tadel. Da fie aber kein Lehrgebaͤude hat⸗ 
ten, noch haben wollten, ſo blieben ihre 


Pflanzen ohne Ordnung. 


Die unaͤhnlichen waren untereinander 
vermengt, die aͤhnlichen getrennt, der Natur 
widerſprochen, und der Gebrauch der Namen 
ſo verdorben, daß dieſes groſſe Huͤlfsmittel 
des Gedaͤchtniſſes mehr ſchadete als es Nuzen 
that. Wenn ein Ehrenpreiß, eine Onagra, 
eine Scutellaria, ein Epilobium, eine Peplis, 
eine Lyſimachia, alle Lyſimachia heiſſen, und 
alle eben denſelben Namen fuͤhren, ſo ſollten 
ſie nach den Reglen der Charakteriſtik, 11 
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liche Weſen ſeyn. Da aber dieſer Namen 
ohne Syſtem ausgetheilet wurde, fo bezeich⸗ 
nete er verſchiedene und unaͤhnliche Dinge, 
und verführte alſo mit feiner Gleichförmigkeit 
die Lernenden, die bey einem aͤhnlichen Namen 
aͤhnliche Dinge erwarten. 


Da dieſe groſſen Maͤnner kein Syſtem 
hatten, und keinem Theile der Pflanzen ein 
beſonderes Vorrecht anwieſen, daß es das 
Kennzeichen der Art ſeyn ſollte, ſo bemerkten 
fie von den meiſten Kraͤutern die Geſtalt; die 
Anzahl und die Lage der Blume, ihrer Deke, 
der Staubfaͤden, der Staubwege, der Saft⸗ 
gruben, und der Fache der Frucht ganz und 
dar nicht. Ihre Beſchreibungen wurden da⸗ 

urch ſo unvollkommen, daß man ſie ſehr oft 
gar nicht wuͤrde brauchen koͤnnen, wenn nicht 
der Fleiß der neuern von vornen an eben die⸗ 
ſelben Gewaͤchſe zergliedert, und Maaß und 
Zahl beſtimmet haͤtte. | 


Schon zu den Lebzeiten des Cluſius er⸗ 
ſchien Caͤſalpin, ein Mann, der in der Peri⸗ 
patetiſchen Schule die Liebe zur Ordnung, 
und den Wunſch alles zu erklären , angenom⸗ 
men hatte. Er war ein mittelmaͤßiger Kraͤu⸗ 
terkenner. Cluſius hat mehr Kräuter erfun⸗ 
den, als Caͤſalpin gekannt hat, da fein Kraus 
terbuch, nach des Micheli Zeugnis, noch nicht 
990 Gattungen in ſich faſſet. 


Mit 
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Ach) Caͤſalpin vor, die Botanik ſyſtematiſch 


zu machen. Es war faſt nicht moͤglich, daß 
er bey ſeiner kleinen Kenntnis der einzelen 
Theile, das Ganze untadelhaft haͤtte uͤberſe⸗ 
hen und anordnen koͤnnen. Er nahm alſo 
die Frucht allein, und zwar mehrentheils 
nur denjenigen Theil zum Leitfaden an, an 
dem die Keime ſizen, und dennoch trat er 
der Wahrheit naͤher, und beſtimmte mehr 
wahre Aehnlichkeiten, mehr natürliche Claſ⸗ 
fen, als alle Kraͤuterkenner vom Theophraſtus 
bis zum Tournefort. ER 


Diefer leztere ſah die Pflanzen auf einer 
andern Seite, bey der Bluͤthe, an, einer Sei⸗ 
te, auf welcher die Franzoſen alle Dinge an⸗ 
zuſehen pflegen. Er waͤhlete wenige Geſtalten 
von Blumenblaͤttern, die noch dazu weder ge⸗ 
nug beſtimmt, noch genug unterſchieden wa⸗ 
ren, und nach dieſer unvollkommenen Hy⸗ 
potheſe führte er ein Gebäude auf, das ſich 
die Verwunderung von ganz Europa zugog. 
Selbſt ſein Gegner Ray bediente ſich ſeines 
Lichtes, die Ordnung zu erheitern, die er in 
ſeinem hohen Alter den Kraͤutern vorſchrieb. 


Tournefort genoß faſt dreyßig Jahre nach 
ſeinem Tode ſeinen Ruhm und war ein Geſez⸗ 
geber in ſeiner Wiſſenſchaft. Aber die Hypothe⸗ 
fen find, wie wir ſchon geſagt haben ein Geruͤſte, 
gemacht ſich zur Wahrheit zu naͤhern: ſie 1155 
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ſen nicht immer aufrecht bleiben. Linnaͤus 
trat in Norden auf. Er wahlete ſich neue 
Grundſaͤze, er gruͤndete ſeine Methode auf 
eine Hypotheſe, auf die willkuͤrliche Ordnung 
der Pflanzen nach ihren Staubfaͤden und 
Staubwegen, die nach einer wahrſchein⸗ 
lichen Meynung eine Aehnlichkeit mit den be⸗ 
fruchtenden und befruchteten Theilen der 
Thiere haben. Dieſes neue Lehrgebaͤude that 
die gröften Dienſte. Alles wurde rege; von 
allen Kraͤutern wurden alle Theile der Blume 
und der Frucht aufs genauſte beſchrieben, 
dann ſie waren nunmehr alle noͤthig gewor⸗ 
den. Die Botanik hebt ſeit dem ihr Haupt 
über alle andere Wiſſenſchaften empor; fie iſt 
nicht nur der Vollkommenheit ſelbſt am naͤch⸗ 
ſten, fie hat nicht nur nach und nach der Na⸗ 
tur faſt alle ihre Claſſen und Aehnlichkeiten 
abgerathen, ſondern ſie hat dem ganzen Na⸗ 
turreiche ihre Lehrart mitgetheilet. Die Ken⸗ 
ner der Thiere und der Erzte haben bey ihr, 
wie die Roͤmer beym Areopagus, ihre Geſeze 
geholet, und ſich denſelben unterworfen. 


Ich habe bis hieher meinen Saz mit 
Exempeln bewieſen; es wird mir eben fo 
leicht ſeyn, mit abgezogenen Begriffen mich 
zu vertheidigen. Wenn die Menſchen han⸗ 
deln ſollen, ſo werden ſie wirkſamer nach dem 
Verhaͤltniſſe der Stärke ihrer Triebe. Ihre 
natuͤrliche Traͤgheit wird durch den Ehrgeiz, 
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und durch ihre andern der Schnellkraft aͤhn⸗ 
lichen Gemüthsbewegungen überwinden. Le⸗ 
ben, Geld und Ruhe, werden willig aufge⸗ 
opfert, ſobald ihr herrſchender Trieb es erfos 
dert; und dieſer herrſchende Trieb iſt haupt⸗ 
ſaͤchlich eine eigene Hypotheſe, und gleich nach 
derſelben das Vergnügen, die Hypotheſe ei⸗ 
nes andern zu zerſtoͤhren. 


Ein Lehrgebaͤude, das unſern Namen 
führen fol, eine Meinung, die aus unſern 
Kraͤften entſproſſen iſt, thut bey dem Gelehr- 
ten, was die Ehrſucht bey dem Alexander that: 
Mühe, Aufwand, Zeit, Erfahrungen, Kunſt⸗ 
und Werkzeuge, alle Kräfte des Willens und 
des Verſtandes, werden mit Luſt, und ohne 

Widerſpruch angewandt, wenn wir einen 
Zwek dabey haben, wenn dadurch unſer Lehr⸗ 
gebaͤude wahrſcheinlicher, gewiſſer und ange⸗ 
nehmer wird. Wer wuͤrde die Staubfaͤden in 
faſt unzaͤhlbaren Blumen gezaͤhlet und gemeſ⸗ 
ſen haben, wenn ſie nicht das Weſentliche ſei⸗ 
nes Lehrgebaudes bey dem Linnaͤus und alſo 
die Hauptmittel geweſen waͤren, daſſelbe voll⸗ 
ſtaͤndig zu machen, und die allgemeine Mo⸗ 
narchie in der Botanik zu erhalten? Da 
Newton einmal auf den Gedanken gekommen 
war, die Strahlen des Lichtes zu ſpalten, fo 
dauerten ihne keine Koſten, die Kuͤnſtler muß⸗ 
ten ihr aͤuſſerſtes thun, ihn mit Werkzeugen 
zu 
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zu verſehn, die fuͤr ſeine Abſicht fein genug 
waͤren, und er unterwarf ſich den muͤhſamſten 
und ſchwerſten Abmeſſungen und Abtheilun⸗ 
gen, weil es um die Wahrheit ſeiner Lehre 
zu thun war. 


Doch die Hypotheſen haben noch einen 
ernſthaftern Nuzen, den fie auch bey den 
fuͤhlloſeſten Weltweiſen behalten, wenn ſchon 
einer entſtehen wuͤrde, der die Wahrheit bloß 
wegen ihrer Schoͤnheit, und ohne Ruͤkſicht auf 
ſeinen Ruhm, lieben ſollte. Sie werfen nem⸗ 
lich Fragen auf, deren Beantwortung von 
der Erfahrung gefodert wird, und die ohne 
Oypotheſe uns nicht eingefallen waren, eine 
Wirkung, die ihren unſaͤglichen Vortheil in 
den Wiſſenſchaften hat. 


Die wenigſten Menſchen haͤtten Scharf⸗ 
ſicht genug von ſich ſelbſt ſich Fragen vorzu⸗ 
ſchreiben, und einzuſehen, auf was vor einer 
Seite ein Vorwurf am nuͤzlichſten anzuſehen 
waͤre. Aber ein Syſtem, oder die Zerſtoͤh⸗ 
rung deſſelben, wirft eine unzaͤhlbare Menge 
von ſolchen Fragen auf, die wir der Natur 
vorlegen, und die fie oͤfters beantwortet. Als 
fo hat das Ptolomaͤiſche, das Tychoniſche, 
und das Copernikaniſche Weltgebaͤude den 
Sternkennern gewieſen, worauf ſie zu merken 
haͤtten, und ihnen die Wahrnehmungen aus⸗ 
gezeichnet, aus welchen die Wahrheit erkannt 
werden ſollte. g 

e 3 Eine 
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Eine jede Wahrſcheinlichkeit beſizt einen 
Theil der einzelnen Wahrheiten, die einen 
allgemeinen Saz mit noch andern ausmachen, 
die uns dieſesmal noch mangeln. Wir erſe⸗ 
hen alſo genau aus dem, was wir haben, das⸗ 
jenige, was mir ermanglen, und finden ein 
Verzeichnis von denjenigen Erfahrungen und 
Bemerkungen vor uns, die unſere Wahrſchein⸗ 
lichkeit zur Gewißheit machen wuͤrden, wenn 
wir fie beſaͤſſen. Wie ein Feldmeſſer, der ei⸗ 
ne Landcharte entwirft, von welcher er einige 
Stellen beſtimmet hat, dazwiſchen ihm aber 
die Stellungen anderer Oerter fehlen, den⸗ 
noch einen Umriß macht, und nach halbge⸗ 
wiſſen Nachrichten die uͤbrigen Staͤdte anzeigt, 
die er noch nicht mathematiſch kennet, eben ſo 
thut der Naturlehrer. Haͤtte jener gar kei⸗ 
nen Entwurf gemacht, in welchem er nebſt 
dem Gewiſſen das noch Ungewiſſe in eine zu⸗ 
ſammenhangende Verfaſſung gebracht hatte, 
ſo wuͤrde ſeine Arbeit die noch uͤbrigen Stel⸗ 
len, und die Graͤnzen genauer zu beſtimmen, 
viel ſchwerer, viel unangenehmer und faſt un⸗ 
moͤglich ſeyn, weil ſie keinen Zuſammenhang 
haͤtte, und kein Ganzes ausmachte. 


Endlich ſind die blos wahrſcheinlichen 
Lehrgebaͤude auch um deßwegen hoͤchſt nuͤz⸗ 
lich, weil ſte eine Eiferſucht und einen Wett⸗ 
ſtreit unter den Gelehrten erweken. Ein Laͤuf⸗ 
fer, der um einen Preiß mit ſeinem Dales 
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buhler rennt, greift ſich ganz anders an, und 
macht viel geſchwindere Schritte, als wenn 
er fuͤr ſich ſeinen Weg gienge. 


Der Preiß iſt die Ehre des Rechthabens, 
und das gemeine Beſte genießt die Fruͤchte 
des Beſtrebens der Streitenden. 


Darf ich mich ſelber zum Beyſpiel geben? 
es kann ohne Eitelkeit geſchehn: Waͤre Boer⸗ 
havens und meine Meynung von dem Athens 
holen niemals in Zweifel gezogen worden, ſo 
haͤtte ich mich mit einem oder zweyen Gruͤn⸗ 
den vergnuͤgt, und meine Ueberzeugung nicht 
vermehret. 


Der Umfang der Wiſſenſchaften iſt un⸗ 
ermeßlich; man weiß nicht, wo man anfangen 
ſoll, in einem Felde zu arbeiten, deſſen Weite 
und Fruchtbarkeit gleich groß ſind. Aber der 
Streit lehret uns einen Theil dieſes Feldes 
waͤhlen, den wir fleißiger umarbeiten, und 
wann man ihn uns ſtreitig macht, mit Ernſt 
umzaͤunen. Ich wurde genoͤthiget, neue Ver⸗ 
ſuche zu machen, und dieſe oͤfters zu wieder⸗ 
holen, und fand nicht nur die Wahrheit deſ⸗ 
ſen, das ich vertheidigte, ich fand auch neue 
Gruͤnde dazu, und uͤberzeugte mich, daß kein 
Grund mehr bleiben koͤnnte, warum man 
an einer Lehre zweiflen follte, deren Richtig⸗ 
keit ich mit Augen an ſo vielen Thieren geſe⸗ 
hen hatte. 

1 e 3 Dies 
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Dies iſt ein kleines Beyſpiel; die Figur 
der Erde iſt ein groſſes. Newtons Meynung 
davon war etwas mehr, und des Caßini 
Ausmeſſung etwas minder als wahrſcheinlich. 
Man ſtritt; und dieſer Streit brachte uns 
die zwo vortrefflichen Reiſen nach dem Pol 
und nach der Mittellinie zuwege, die nun⸗ 
mehr die Sache nicht nur nach des Newtons 
Saͤzen entſchieden, ſondern viel genauer und 
gewiſſer gemacht haben, als eine bloſſe allge⸗ 
meine Rechnung haͤtte thun koͤnnen. 


Bloſſe geometriſche Saͤze, oder allge⸗ 
meine und vollkommen wahre Erklaͤrungen 
der natuͤrlichen Erſcheinungen, wuͤrden keine 
Streitigkeit, keine Nacheiferung erweken. 
Dieſes thun die Hypotheſen, woran zwar 
vieles iſt, das ſie in Stand ſezet vertheidiget 
zu werden, vieles aber doch bleibet, das man 
angreiffen kann. 2 


Streitende Sekten find wie Stahl und 
Feuerſteine: ſie zeugen zwar Feuer, aber auch 
Licht dabey, uns zu erleuchten. 


Niemand wird wohl glauben, daß meine 
Schuzrede fuͤr die Hypotheſen ſo gemeint ſey, 
daß ich das Wahrſcheinliche dem Wahren an 
die Seite ſezen wolle. Nein; der Mond wird 
niemals wie die Sonne ſcheinen, aber doch 
iſt fein, ſchwaͤcherer, fein kalter Schimmer 
uns nuͤzlich. Die Ptolomaͤiſche Einrichtung 

war 
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war falſch, niemand zweifelt mehr an ihrem 
Ungrunde: viele Erfahrungen die richtig wa⸗ 
ren, lagen unter noch mehrern Meinungen, 
die nichts Wahres hatten, vermiſcht; und 
dennoch hat die Welt mit einem ſehr groſſen 
Nuzen dieſe Hypotheſe ſo viele Jahre ge⸗ 
braucht, und davon im gemeinen Leben faſt 
eben den Vortheil gehabt, den wir von der 
Wahrheit ſelber haben. Endlich iſt der Ta 
gekommen, und hat den kryſtallenen Himmel, 
die uͤbermüthige Lage der Erde in der Mitte 
der Welt, die unnoͤthige Geſchwindigkeit der 
Sonne und der Firſterne, und die andern 
Fehler dieſes Lehrgebaͤudes, von dem Wahren 
getrennet. Haͤtte man vor der Zeit von den 
Sternkuͤndigern eine allgemeine Gewißheit 
verlangt, die ſie nicht im Stande waren zu 
liefern, ſo haͤtte man ſo viele Jahrhunderte 
gar keinen Begriff von der naͤhern oder wei⸗ 
tern Entfernung der Geſtirne von uns, von 
ihrer Ordnung und Bewegung, und von 
dem Verhaͤltniſſe der Theile der Welt unter 
einander gehabt; man haͤtte von den gemein⸗ 
ſten Erſcheinungen, den Finſterniſſen, ſich keinen 
Begriff machen koͤnnen, und waͤre in einer 
barbariſchen Unwiſſenheit geblieben, aus weis 
cher doch Ptolemaͤus uns ſchon halb heraus⸗ 
geriſſen hat. 8 


Alsdann wird niemand ſich über Die 
angenommenen und unerwieſenen Lehrſaͤze 
e 4 beklagen 
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beklagen koͤnnen, wenn wir der Wahrheit 
ihren unendlichen Vorzug laſſen, und das 
Wahrſcheinliche nur um den Preiß anſezen, 
den es an ſich ſelber hat. Niemand wird be⸗ 
trogen werden, wenn wir zwar mit dem 
Wahrſcheinlichen die Luͤken des Wahren er⸗ 
ganzen; wenn wir aus demſelben uber den 
Abgrund der Unwiſſenheit Erwartungsbruͤken 
bauen, aber dabey warnen, daß ſie nur bis auf 
einen gewiſſen Grad zuverlaͤßig ſind. Wir 
koͤnnen annehmen was wir wollen, wenn wir 
den Leſer nur bey dem angenommenen aufs 
richtig erinnern, unſere wahrſcheinliche Mey⸗ 
nung ſeye von dem Wahren noch ſehr, oder 
noch ziemlich, oder nur wenig entfernet: 
wenn wir geſtehen, es fehle uns noch zur 
Ueberzeugung dieſe noch ungemachte Erfah⸗ 
rung, jenes Maaß, oder der Bau von die⸗ 
ſem noch nicht beſtimmten Theile. Kann je⸗ 
mand klagen, wenn man Scheidemuͤnze fuͤr 
Scheidemuͤnze angiebt, und ihren Preiß nicht 
hoͤher ſezt, als das Silber an derſelben werth 
iſt? der betruͤgt allein, der ſie fuͤr lauter 
Silber anbietet. 


Ich glaube, aus dieſen Betrachtungen 
werde man denjenigen, die der Natur Werke 
und Thaten zu erklaͤren ſich beſtreben, dit 
Freyheit vergoͤnnen, nebſt dem Erwieſenen 
etwas Unerwieſenes, etwas Wahrſcheinliches 
zuzubauen, und alſo ein Gebaͤude . 

eſſen 
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deſſen Hauptſaͤulen zwar fefte, deſſen Theile 
aber nicht alle von einer gleich unerſchuͤtt⸗ 
baren Staͤrke ſind. Die Erfahrung hat uns 
belehret, daß ſolche Erwartungsſtuͤke meh⸗ 
rentheils die Urſache geweſen ſind, daß ſie 
mit der zuverlaͤßigſten Materie in kurzem von 
ihrem Verfaſſer, von ſeinen Gegnern, oder 
von der Nachwelt erſezt worden; und ich 
glaube, es iſt nunmehr wahrſcheinlich, die 
Hypotheſen ſeyen ſowohl in abe des 
Verſtandes, als des Willens, dem Wachs⸗ 
thume der Wiſſenſchaften zutraͤglich. 


Dieſe Betrachtung iſt um deſto natuͤrli⸗ 
cher, je oͤfter der Herr von Buͤffon, als der 
Haupturheber des gegenwaͤrtigen Werkes, die 

reyheit genommen hat, Hypotheſen, und 
zum theil ganz neue, ganz fremde, und einem 
ungewohnten Leſer unwahrſcheinliche Lehrſaͤ⸗ 
ze vorzutragen; dann auch dieſe Freyheit hat 
ihren groſſen Nuzen. Geht man mit ſeinen 
1 1 ıean immer auf eben dem Pfade, 
ſuchet man nicht neue Wege, ſo wird nichts 
entdeket. Es iſt wahr, die Erfinder neuer 
Welten ſind nicht allemal gluͤklich; einige 
leiden Schiffbruch, andere kehren ohne Ver⸗ 
richtung zuruͤk , und andere entdeken unfrucht⸗ 
bare Gegenden, deren Bekanntſchaft uns 
gleichgültig iſt. Aber wäre kein Colon, kein 
Magelhaens, aus Spanien abgeſegelt, fo wär 
ren viele Schiffbrüche vermieden, aber auch 
keine neue Welt entdekt worden. 


74 Vorrede zum I. Theile 


Deer Herr von Buͤffon ſcheinet von den⸗ 
jenigen Reiſenden zu ſeyn, die gerne neue 
Seen und neue Welten entdeken moͤgen, und 
ſich dabey weder die Muͤhe der Schiffahrt, 
noch die Gefahr des Schiffbruchs verdrieſſen 
laſſen; dann eine irrige Lehre iſt fuͤr einen 
Erfinder ein Schiffbruch. 


In den drey Theilen des Werkes, das 
ich anſage, iſt keines, worinn er nicht eine 
eigene, und auch wohl mehr als eine Hypo⸗ 
theſe, vorgetragen habe. Sein Gefaͤhrte, 
Herr d'Aubenton, ſcheint ſich mehr an die 
Natur ſelber zu halten, und dennoch hat er, 
in der Vergleichung der Geburtsglieder bey⸗ 
der Geſchlechter, eine angenommene Mey⸗ 
nung, und zwar eine alte, aufs neue zu be⸗ 
weiſen vorgenommen. 


Der Titel dieſer Werke verſpricht bloß ein 
Verzeichnis ſamt einer Beſchreibung der Sels 
tenheiten der koͤniglichen Kunſtkammer; ich 
brauche das Wort bloß, obwohl ein ſolches 
Verzeichnis ſchon ein ſehr groſſes, ein ſehr 
nuͤzliches, und ein faſt unnachahmbares Werk 
ausmachet. Wen man die Groͤſſe von Frank⸗ 
reich, die Menge feiner in Amerika, Aſien 
und Afrika bluͤhenden Pflanzſtaͤtte, und die 
allgemeinen Befehle betrachtet, die ſchon lan⸗ 
ge gegeben, und ſchon oft wiederholet wor⸗ 
den, aus allen Gegenden, alles zu der koͤ⸗ 
niglichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, und 

zur 
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zur koͤniglichen Sammlung zu ſchiken, was 
die Natur in ſo vielen Gegenden Merkwuͤr⸗ 
diges zeuget; wenn man den Eifer und die 
Ehrſucht der Franzoſen betrachtet, mit wel⸗ 
cher ſie brennen, ſobald ſie den Namen ihres 
Koͤniges hoͤren, und mit demſelben in einige 
Bekanntſchaft zu kommen hoffen; wenn man 
ferner bedenkt, wie vieler groſſer Naturken⸗ 
ner Sammlungen in die koͤnigliche zuſammen⸗ 
gefloſſen ſind, ſo wird man von dem gegen⸗ 
waͤrtigen Werke etwas ungemeines erwarten, 
und wir zweiflen nicht, die Ausfuͤhrung wer⸗ 
de dieſe Hofnung, ſo groß ſie auch ſeyn kann, 
erfuͤllen und unterſtuͤzen. f 


Die zur Beſchreibung des Cabinets ge⸗ 
hoͤrigen Theile dieſes groſſen und praͤchtigen 
Werkes werden, nach den dreyen, die wir 
in Haͤnden haben, ſo auf einander folgen, 
daß im vierten alle vierfuͤßigen, im fünften alle 
Thiere beſchrieben werden, die zu Waſſer 
und zu Lande leben, im ſechsten werden die 
Fiſche, im ſiebenten die Muſcheln, im achten 
die Inſekten, im neunten die Voͤgel, im zehn⸗ 
ten, eilften und zwoͤlften die Pflanzen, im 
dreyzehnten, vierzehnten und fuͤnfzehnten die⸗ 
jenigen Dinge beſchrieben werden, die man 
aus der Erde graͤbt, und folglich findet 
man den ganzen Umfang der Natur, und 
das ganze Reich der Geſchoͤpfe hier, die dem 

Menſchen 
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Menſchen unterworfen, und zu ſeiner Be⸗ 
trachtung geſchaffen find *. 


Aber dieſes Werk faßt weit mehr als 
dieſes in ſich: hievon werden zwar noch meh⸗ 
rere Beweißthuͤmer in den folgenden Theilen 
folgen, indem man im fuͤnften Bande eine 
Phyſiologie der Thiere, in dem eilften eine 
Abhandlung von dem Baue der Pflanzen 
und vom Akerbau, und im dreyzehnten eine 
andere von der Erzeugung der Steine und 
Erzte finden wird. 


Doch auch ſchon der erſte Theil, der 
zweyte, und ein Theil vom dritten, ſind weit 
uber den Innhalt eines Verzeichniſſes erho⸗ 
ben, und hier liegt eben der Grund unſrer 
Vertheidigung der noch nicht voͤllig erwieſe⸗ 
nen Meynungen; dann dieſe Theile enthal⸗ 
ten des Herrn von Buͤffon Gedanken vom 
Urſprunge und der Bildung der Welt, von 
der Erzeugung der Thiere, und andere zum 
allgemeinen Baue der Erdkugel, und zum 
beſondern Baue der kleinern Welt gehoͤrige 
Hypotheſen. | 


Sie find eben von der Art, die einer 
Vertheidigung beduͤrfen, aber auch einer Ver⸗ 
theidigung 
* Diefer Entwurf iſt nicht ausgeführt worden. Die 
fünfzehn Bande füllen bloß die vierfuͤßigen Thiere an. 
Die Voͤgel hat Hr. d'Aubenton groſſentheils abge, 
zeichnet geliefert, und eben izt (1771) fangen wir an, 

die Erklaͤrung zu erhalten. 
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theidigung faͤhig ſind. Man findet uͤberall 
viel Kenntnis der Dinge, viele Erfahrungen 
und viel Einſicht; aber doch geht der Ver⸗ 
faſſer immer etwas weiter als ſeine Kenntnis, 
ſeine Erfahrung, und ſeine Einſicht. Ich 
wuͤrde mit Vergnuͤgen hievon den Leſer unter⸗ 
halten, und meine Gedanken uͤber des Herrn 
von Buͤffon Meynungen mit Freyheit und 
Beſcheidenheit ſagen, wenn es moͤglich waͤre 
ſie kurz zu ſagen, oder meine Zeit mir eine 
Ausfuͤhrlichkeit zulieſſe, die anſtatt einer Vor⸗ 
rede zu einem Buche werden koͤnnte. 


Da dieſe beiden Faͤlle nicht moͤglich find, 
ſo kann ich nichts weiter, als den Leſer er⸗ 
mahnen, mit einer philoſophiſchen Achtſam⸗ 
keit dieſes Werk zu leſen. Er wird viel Neues, 
viel Eigenes finden, und es werden wenige 
Leſer ſeyn, die nicht etwas hierbey werden 
zu lernen haben. Sie werden aber auch ſol⸗ 
che Saͤze antreffen, die mit derjenigen Eins 
ſchraͤnkung muͤſſen angeſehen werden, davon 
ich oben geſprochen habe. 


Gegeben zu Göttingen, 
den 23. Sept. 1750, 
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E, geſchieht faſt mit etwas Scheu, daß ich 
dieſesmal den Leſer anrede, deſſen Gedult 
den Werth ſeiner Gewogenheit bey einem 
Schriftſteller niemals verringern muß. 


Mein kraͤnklicher Leibeszuſtand ſchwaͤchet 
die Kraͤſte meines Gemuͤths, und dieſe wären 
bey meiner Unternehmung alle noͤthig. Eine 
Critik wider einen Mann, den eine ſcharfſin⸗ 
nige Nation für ausnehmend fcharffinnig ans 
ſieht, erfodert billig eine verdoppelte Staͤr⸗ 
Te in meiner Einſicht und Beurtheilungskraft. 
Aber die dringende Zeit zwingt mich mit ei⸗ 
95 b e zu a, Dr 
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die inſtehende Meſſe den Abdrur dieſer Vor⸗ 
rede auf einen beſtimmten Monat einſchraͤnkt. 


Meine Gedanken uͤber des Herrn von 
Buͤffon Lehre von der Erzeugung machen, 
wider meine Gewohnheit, eine Theilung in 
meinem Vortrage unvermeidlich. Ich will 
erſtlich einige Gründe anfuͤhren, die mir nicht 
zulaſſen, dieſes ſinnreichen Franzoſen Mey⸗ 
nung voͤllig anzunehmen; und hernach unter⸗ 
ſuchen, ob ſeine erneuerte Feſtſezung einer Er⸗ 
zeugung aus der Faͤulnis dem geoffenbahrten 
Glauben ſchaden koͤnne. 


Da mein Namen hier nicht verborgen 
bleiben kann, ſo ſeze ich mich freylich ſeiner 
Ahndung in ſo weit bloß, als ich in meiner 
Meynung von der ſeinigen abgehe. 


Die Billigkeit aber meiner Art zu den⸗ 
ken, die Hochachtung, die ich fuͤr des Herrn 
von Buͤffon Bemuͤhungen und Gaben trage, 
und die ungezweifelte Vermuthung, daß ſein 
Herz eben ſo viele Vorzuͤge als fein Verſtand 
beſizen muͤſſe, laſſen mich hoffen, daß ich 
durch meinen Widerſpruch dieſesmal keinen 
Feind mir zuziehen werde. Ich bin ohne⸗ 
dem in der Sache der Wahrheit nur allzu⸗ 
oft ungluͤklich geweſen; man hat mich gar zu 


manchmal miskannt, und meinen Eifer fuͤr 


die Erhaltung ihrer goͤttlichen Rechte fuͤr ei⸗ 
ne Begierde angeſehen, den Ruhm ne 
es 
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Gelehrten zu verringern; ein ungerechter Vers 
dacht, den, wie mich duͤnkt, die allgemeine 
und abſichtsloſe Gerechtigkeit nach und nach 
entwafnen ſollte, die ich allen denenjenigen 
wiederfahren laſſe, durch deren Arbeit das 
Reich der Wiſſenſchaften bevoͤlkert und er⸗ 
weitert wird. 

Der Herr von Buffon hat feine Gedan⸗ 
ken und Erfahrungen ſelber im zweyten Ban⸗ 
de auf der 420 Seite zuſammengezogen, da⸗ 
von ich eine verkürzte Ueberſezung einruͤken 
will, auf daß meine Anmerkungen einen zu⸗ 
verlaͤßigen Grund haben mögen. 


»Es giebt in der Natur eine Materie, 
»die zur Ernaͤhrung und Entwikelung alles 
„desjenigen dienet, was entweder lebt oder 
„ bwaͤchst. 


» Diefe Materie naͤhret und entwikelt 
vſich / indem fie einem jeden Theile des Thiers 
„oder Gewaͤchſes ahnlich wird, und durch ei⸗ 
„ne tieffe Eindringung in alle Theile deſſel⸗ 
„ber ihre Geſtalt annimmt, oder ihr innerer 
„Abdruk wird. Wann dieſe naͤhrende Ma⸗ 
„terie haͤuffiger da iſt, als es die Ernährung 
„und Entwikelung des Thiers oder Gewaͤch⸗ 
„ies erfordert, fo wird fie aus allen Theilen 
„des Thiers in ein (oder mehrere) Behaͤlt⸗ 
»„niſſe hingeſchiket, wo fie einen Saft aus⸗ 
„macht, in welchem alle dem Thiere aͤhnliche 

f 2 „Theil⸗ 
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„Theilchen enthalten ſind, und worinn alſo 
»ouichts fehlet, was zur Hervorbringung ei⸗ 
»nes dem erſtern aͤhnlichen kleinern Thiere 
„ gehoͤret. 


„Wann dieſe naͤhrende und zeugende 
„Materie, die uͤberall anzutreffen iſt, durch 
„das innere Model (Moule interieur) eines 
„Thiers oder Gewaͤchſes gegangen iſt, und ei⸗ 
„ne bequeme Mutter (Matrice) antrift, ſo 
„bringt fie ein Thier oder ein Kraut der aleis 
„chen Gattung hervor. Iſt aber die Mut⸗ 
„ter nicht bequem, fo entſtehen daraus andere 
„gebildete (organiſirte) Weſen, die von den 
Thieren und von den Pflanzen unterſchieden 
„bleiben, wie die bewegten und wachſenden 
„Dinge, die man in dem Saamen der Thiere 
„und Pflanzen, und in dem Waſſer antrift, 
„worinn einige Gewaͤchſe eingeweicht wor⸗ 
„ven find, 


„Dieſe erzeugende Materie befteht aus 
„beſtaͤndig wirkſamen organiſchen Theilchen, 
„deren Bewegung und Wirkſamkeit durch die 
„ungebildeten(brutes) Theile der Materie uͤber⸗ 
„haupt zur Ruhe und Feſtigkeit gebracht wird, 
„und ſonderlich durch die oͤhlichten und fals 
»zichten Theile derſelben. Sobald man fie 
Haber von dieſer fremden Materie befreyet, 

„fo geht ihre Wirkſamkeit wieder an, und 
A» zeuget verſchiedene Arten von d 
„un 
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„und von beſeelten Thieren, die ſich bewegen, 
„und ihre Stelle andern. 


„In dem Saamen (Liqueur ſeminale) 
„der Thiere beyder Geſchlechter ſieht man dies 
„fe erzeugende Materie. In den Weibchen, 
„die lebendige An t werfen, wird ſie in den 

„gelben druͤſigten Koͤrpern der Eyerſtoͤke ab⸗ 
„gefchieden, in deren Höhle man einen ziem⸗ 
„lichen Vorrath von dieſem Saamen antrift. 


„Die Eyer legenden Weibchen haben auch 
„ihren Saamen, der noch weit wirkſamer, 
„als in den Weibchen von der Claſſe iſt, die 
„lebendige Junge zeuget. | 


»Dieſer Saamen ift dem männlichen 
„überhaupt aͤhnlich, er zertheilet ſich auf eine 
„gleiche Weiſe, er enthalt eben ſolche orga⸗ 
„nifche Koͤrper, und man ſieht in beyden ganz 

„gleiche Erſcheinungen. 


„In allen Theilchen der Thiere und 
„Pflanzen trift man gleichfals eine groſſe Men⸗ 
„ge ſolcher organiſchen Theilchen an, wie die 
„im Saamen ſind, ſobald man ſie von den 
„unfoͤrmlichen Theilen entlediget, in welchen 
„ſie verwikelt ſteken. Wann man fie nemlich 
„in Waſſer einweicht, die Salze alſo ſchmelzt, 
»das Oel aber abſcheidet, alsdann zeigen die 
. Theilchen ihre Bewegung. Doch 
-„befist der Saamen eine groͤſſere Zahl derſel— 
„ben, dann alle andere Theile der Thiere, 

f 3 „ oder 
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„oder fie find vielmehr unter wenigere unge- 
„bildete Theile verwikelt, und koͤnnen alſo 
„ihre Bewegung eher ſichtbar machen. ... 
„Im Anfange, wann das Fleiſch nur oben- 
ahn aufgeweichet iſt, ſind dieſe Thierchen faſt 
„eben fo groß, als im Saamen. Aber die 
„Entwikelung vermindert ihre Groͤſſe, wie fie 
„ihre Bewegung vermehret, und nach einer 
„langen Faͤulnis werden dieſe Theilchen übers 
„aus klein, und uͤberaus beweglich: fie koͤn⸗ 
„nen in dieſem Zuſtande zum Gifte werden, 
„wie der Saft in den Nattern, und das vers 
„dorbene Mehl in den Kornzapfen. 


„Wird eben dieſe Materie geſammelt, 
„und in einem Theile des Leibes eine Zeitz 
„lang aufbehalten, ſo zeuget ſie in demſelben 
„alleriey Gewuͤrme, wohin die flachen Wuͤr⸗ 
„mer in den Schaflebern, die Neſtel- und 
„Spuhlwuͤrmer, die Wuͤrmer in dem faulen 
„Eiter, und endlich die kleinen Aele im Eßig 
„und im Kleiſter, und alle Joblotiſche mi⸗ 
„trofeopifche Thiere gehoͤren, die nichts ans 
„ders ſind, als eben dieſe Materie. Sie 
„nimmt von ſich ſelber allerley Geſtalten an, 
o» nachdem die Umſtaͤnde ſich verändern, und 
„bat eine beſtaͤndige Neigung gebildet zu wer⸗ 
„den (tend a P'organiſation). . 


„Sie zeiget ſich zuerſt, wie eine Pflan⸗ 


„ze, und macht Faden aus, die wie ein Kraut 
2 > „was 
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„wachſen, und ſich ausbreiten; hierauf ſchwel⸗ 
„ten ſich die aͤuſſern Theile der Faͤden und 
„Knoten dieſer Gewaͤchſe auf, ſie zerſpringen, 
„und laſſen eine Menge bewegter Körper 
„aus, die Thiere zu ſeyn ſcheinen. 


»Die Keibesfrucht der Menſchen und 
„Thiere waͤchſet ſelbſt im Anfange wie eine 
„Pflanze (Vegete), 


„Geſundes Fleiſch zeuget erſt nach einer 
„langen Zeit ſolche bewegliche Theile. Aber 
„die Faͤulnis beſchleuniget ihre SACHSEN in 
„oem Honige, dem Kornzapfenmehle; in dem 
»leztern zeigen fie ſich fo fort, und in den uͤbri⸗ 
„gen nach wenig Stunden. 


„Es iſt alſo eine gebildete (organiſec) 
„Materie vorhanden, die belebt, und in allen 
„Theilen der Thiere und Kräuter ausgethei⸗ 
„let iſt, und die ihnen zur Ernährung, zur 
„Entwikelung und zur Erzeugung dienet. Sie 
„naͤhret, indem fie in alle Theile der Thiere 
„und Gewaͤchſe eindringt: ſie entwikelt ſich 
„durch eine weiter ausgedehnte Ernahrung, 
„die fo lange fortgeht, als die Theile nachge⸗ 
„ben und ſich auseinander ſezen laſſen: fie 
„bringt neue Thiere hervor, indem fie, nach⸗ 
»dem ſie in dem Leibe des Thieres oder des 
„Krautes uͤberfluͤßig geworden iſt, von jedem 
„Theile des Thieres oder Krautes zuruͤkgeſchi⸗ 
„tet wird, als der ſich desjenigen entladet, 


»was er nicht annehmen kann. x 
f 4 55 Dieſe 
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„Dieſe, einem jeden Theile des Thie⸗ 
„res oder Krautes, von dem ſie zuruͤkge⸗ 
„fandt worden, ganz aͤhnlichen Theilchen, 
„(denn ſie waren ja eben dieſen Theil zu naͤh⸗ 
„ren gewidmet) verſammlen ſich, und koͤnnen 
„nichts anders als einen Leib ausmachen, der 
„demjenigen aͤhnlich wird, aus welchem die 
„Theilchen entſtanden ſind, dann ein jedes 
„derſelben iſt einem Theile des Thieres aͤhn⸗ 
»lich. Auf dieſe Art werden die Kraͤuter, die 
»Baͤume, die Vielfuͤſſe, die Neffen erzeuget, 
»in denen uͤberall ein einzelnes Thier oder 
„Kraut ein ſich aͤhnliches Thier oder Kraut er⸗ 
„zeuget. In den Thieren aber, wo der Saas 
„men beyder Geſchlechter zur Befruchtung 
„nöthig iſt, muͤſſen ſich beyder Eltern Saamen 
„in einem zur Entwikelung gelegenen Orte 
„vermiſchen, und dieſer Ort iſt die Gebaͤhr⸗ 
„mutter des Weibchens. 


„Folglich giebt es keine vorhergebilde⸗ 
„te Keime, und keine unendlich in einander 
„geſchobene Entwuͤrfe kuͤnftiger Thiere , ſon⸗ 
„dern eine gebildete beſtaͤndig wirkſame Ma⸗ 
„terie, die immer bereit iſt ſich abzumodeln, 
„eine Aehnlichkeit anzunehmen, und andere 
„Dinge hervorzubringen, die demjenigen aͤhn⸗ 
„lich find, von welchem fie angenommen wor⸗ 
»den iſt. Alſo können ſich die Gattungen der 
„Thiere und Pflanzen nie erſchoͤpfen; ſo lang 
„als es einzelne Thiere oder Pflanzen giebt, 


» 
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„fo iſt die Gattung immer neu, und eben ſo 
„neu / als vor dreytauſend Jahren: und alle 
„Gattungen werden ſo lang von ſich ſelber 
»dauren und bleiben, bis fie durch den Wil⸗ 
„len des Schöpfers vernichtiget werden.“ 


Dieſes iſt das Lehrgebaͤude des Herrn 
von Buͤffon. Habe ich einige einzelne Ausdruͤ⸗ 
ke unrichtig uͤberſezt, ſo wird der Leſer in der 
Folge doch erkennen, daß mein Irrthum keine 
Abſicht gehabt, und mir zu keinem Vortheile 
wider den Herrn von Buͤffon gedienet hat. 
Aber es ſind doch verſchiedene Umſtaͤnde in 
dieſem Aus zuge weggelaſſen, die anderswo in 
dem Werke ſtehen, und von mir werden be⸗ 
ruͤhret werden muͤſſen. 


a Es waͤre ein Zeichen einer unverantwort⸗ 
lichen Verachtung gegen den Leſer, wenn ich 
ihn belehren wollte, daß des Hrn. von Buͤffon 
Meynung zwar in Anſehung des von allen 
Theilen des Thieres abflieſſenden Saamens 
eine Aehnlichkeit mit der uralten Lehre des 
Hippokrates, aber in Anſehung des Sazes 
einer allgemeinen gebildeten und bildbaren 
Materie, die gleichguͤltig iſt, ein Menſch, ein 
Thier, oder ein Kraut zu werden, wieder et⸗ 
was beſonders hat, und von der durchgaͤngig 
angenommenen Lehre der Entwikelung ſich 
ſehr weit entfernet. 

Ihre 
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Ihre erſte Wahrſcheinlichkeit erhaͤlt die⸗ 
ſe Lehre allerdings von der Uebereinſtimmung 
der ganzen Natur. 


Die weit herrſchenden Geſeze der Schwes 
re, der anziehenden Kraft, und der federhaften 
Schnellkraft, ſcheinen bey der Natur eine groſ⸗ 
ſe Geneigtheit zu beweiſen, viele Koͤrper mit 
leichen Kraͤften zu verſehen, und viele Wir⸗ 
ungen mit eben denGeſezen zu bewerkſtelligen. 
Es ſcheint eine Spur eines unendlichen Ver⸗ 
ſtandes in dieſer Kunſt zu liegen, ſo verſchie⸗ 
dene, ſo widerſprechende, und fo zuſammen⸗ 
geſezte Wirkungen durch einerley Mittel zu⸗ 
wegezubringen, und man findet in dieſer ſpar⸗ 
ſamen Schoͤpfungskraft einen Beweis der als 
les beherrſchenden Weisheit, die vermuthlich 
in allen Thaten die kuͤrzeſten Mittel ergreift, 
und niemals zwey Geſeze brauchen wird, wo 
ein einziges zureicht. 


Die einfachfte Bildung, die wir kennen, 
iſt die Bildung der Salze, mit denen die Kri⸗ 
ſtalle in Anſehung des Baues uͤbereinkommen. 
Aus einem dem Anſehen nach gleichfoͤrmigen 
Waſſer, ſcheidet ſich in der Kaͤlte eine Menge 
ekichter Theilchen, die, nach der Verſchieden⸗ 
heit des Salzes, in dreyekichte, vierekichte, 
und auch wohl in vielekichte Figuren, und 
durch deren Anlegung und Zuſammenhang in 
verſchiedene Arten ziemlich regelfoͤrmiger 
Körper anſchieſſen. Man kennt ohne 55 

N rin⸗ 
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Erinnerung die Viereke des Kochſalzes, die 
Haͤuſerchen des Zukers, und die Dreyeke der 
Spizen des Salpeters und Kriſtallen. 


Die groſſen Zinken Bergkriſtall, deren ich 
einige auf den Alpen geſehen habe, die wenig 
unter ſieben Zentnern gewogen haben, und die 
faſt unſichtbaren Anſchuͤſſe der Salze, beſtehen 
alle aus vollkommen aͤhnlichen Thellen , die 
unter ſich und mit dem groſſen Klumpen gleich 
geſtaltet ſind, den ſie zuſammen ausmachen. 


Die Homœomeria des Anarxagoras herr⸗ 
ſchet in dieſem Reiche der Natur augenſchein⸗ 
lich, und man ſieht hier aͤhnliche Theilchen in 
ein Ganzes ſich zuſammenbilden, das ſeine 
beſtaͤndige und ordentliche Bildung hat, ohne 
daß die geringſte Vermuhtung von einem Saa⸗ 
5 oder einem Keime ſich hier einſchleichen 
oͤnne. 


Von den Salzen zu den artigen und bluͤ⸗ 
henden Schneefloken, zu den Dianabaͤumen, 
dem gewachſenen Erzte, und den Federbuͤſchen 
des Eiſes, geht eine beſtaͤndige Kette von Bil⸗ 
dungen fort, die ohne weitere Kunſt durch ei⸗ 
ne anhangende Kraft bewirket werden. Sollte 
es von da bis zum Waſſerfaden fo weit ſeyn, 
der bald kurz und bald lang, bald knoticht 
und bald glatt, ſich aus einem gruͤnen Schau⸗ 
me nach der mehrern oder wenigern Bewe⸗ 
gung des Waſſers unter unſern Augen 5 5 

n 
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Und iſt dieſe allereinfachſte Pflanze nicht mit 
dem Schwammgeſchlechte, und vermittelt defe 
ſen mit dem ganzen Gewaͤchsreiche verwandt? 
Auf der lebenden Seite ſollte es ſo weit ſeyn, 
wenn man von den obenbenannten keimloſen 
Bildungen zu den einfachſten Thieren uͤber⸗ 
geht, die in allen ihren Theilen ein aͤhnlicher 
und gleichfoͤrmiger Gallert find, und die ent⸗ 
weder in demSchaume des faulenden Waſſers 
in allerley rundlichten Geſtalten entſtehen, 
oder unter der Scheere des Naturkuͤndigers 
ſich aus einem bloſſen klebrichten Leim ergaͤn⸗ 
zen, in welchen fie in kurzer Zeit wieder zer⸗ 
flieſſen? Wo hoͤret die Macht der allgemei⸗ 
nen Geſeze auf? Wo iſt die Graͤnze, dieſ⸗ 
ſeits deren ſie bilden, und jenſeits deren nicht 
mehr bilden koͤnnen? 


Dieſe Betrachtung iſt eine bloſſe Vorbe⸗ 
reitung, ſie macht uns des Herrn von Buͤffon 
Vortrag minder fremd, aber feine Erfahrun⸗ 
gen follen ihn beweiſen. Er, Herr d'Aubey⸗ 
ton, und Herr Needham haben öfters und 
mit gelehrten Augen geſehen, daß die Milch 
aus einem gaͤhrenden Korne gewachſen, in 
Hoͤrner und Zinken aufgeſch wollen iſt, ſich 
aber an den Spizen geſpalten, und aus den 
Rizen derſelben rundlichte bewegte Koͤrper 
herausgelaſſen hat, die von den andern mi⸗ 
kroſkopiſchen Thieren gar nicht verſchieden, 
und keine Brut unſichtbarer Muͤken ſind, 10 

a 
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das ſiedende Waſſer ein tödliches Gift für als 
le Thiere, Eyer und Keime iſt, und doch dieſe 
Kraft zu erzeugen nicht hindert. 


Hier reicht alſo Hr. Needham einen 
Ring aus der Kette des Pflanzenreichs, und 
gleich darauf verbindet der Hr. von Buͤffon 
ihn mit einem andern aus dem Thierreiche. 


Der Saamen aller Arten von Thieren 
zeuget unter dem Vergroͤſſerungsglaſe Faͤden, 
aus deren Knoten ſich rundlichte bewegliche 
Dinge hervordringen, die in dem Saamen 
ſchwimmen, und eine uͤberaus deutliche Aehn⸗ 
lichkeit mit denjenigen beweglichen Dingen ha⸗ 
ben, die aus dem Kornmehle entſtehen. 


Hier iſt alſo das Thier⸗ und Pflanzenreich, 
die wachſende Kraft (Vegetatio) und die zeu⸗ 
gende verbunden *. 


Das Leben iſt ein höherer Staffel als 
die Vegetation, und dieſe um etwas hoͤher 
als der Anſchuß (Cry ſtalliſatio). 


Von der Bildung eines Alexanders zu 
der Entſtehung eines Schneeflokens geht eine 
ununterbrochene Kette in einem fort. 


Ich glaube nicht, daß mich jemand bis⸗ 
hieher einer Partheylichkeit in dem Vortrage 
der Buͤffoniſchen Lehre und Grunde 1 1 00 


igen 


Dieſe Verbindung der Erzeugung mit dem Wachsthume 
hat Hr. Spallanzani durch feine Verſuche widerlegt. 


I 
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digen werde. Ich fahre alſo fort ſeine Mey⸗ 
nung auszuziehen. b 


22 Die bekannten Saamenthierchen des 
Hamms, oder des Hartſoekers, die man dem 
Leeuwenhoek zuzuſchreiben pflegt, weil er am 
meiſten Muͤhe auf ſie gewandt, und in den 
meiſten Thieren fie beſchrieben hat, find nach 
dem Herrn von Buͤffon nicht eigentliche Thie⸗ 
re, es find gebildete Theile der zeugenden Ma⸗ 
terie, und man ſieht ſie aus den Knoten der 


Fäden im Saamen hervorquillen: fie aͤndern 


ihre Geſtalt, ſie werden, anſtatt zu wachſen, 
kleiner, ſie legen ihre Schwaͤnze nach und 
nach ab, die ihnen nicht eigenthümlich zuge⸗ 
hoͤren, und es koͤnnen nicht Thiere ſeyn, die 
vorher im Menſchen gelebt haben, da ſie in 
dem mit gebratenem Fleiſche abgekochten 
Waſſer anzutreffen find, wo die Hize alle 
vorher enthaltenen Keime getoͤdtet haben wuͤr⸗ 
de “*. Sie ſind endlich dem maͤnnlichen Ges 
ſchlechte nicht eigen, und man findet ſie in dem 


Safte der gelben Druͤſen, die in dem Eyer⸗ 


ſtoke befruchteter Thiere gefunden werden, 
wiewohl in etwas geringerer Anzahl. Beide 
| Ge⸗ 
** Dieſes Vorgeben iſt unrichtig; denn einerſeits toͤdtet 
die Hize die Thiere nicht fo leicht: der Menſch ſeloſt 
kann, nach dem Zeugniſſe der Hrrn. duͤ Hamel und Tillet, 
eine groͤſſere Hize ausſtehn als das ſiedende Waſſer iſt; 
und andrerſeits bezeugt Hr. Spallanzani, wenn man die 
Bratendruͤhe ſogleich in ſehr warme Flaſchen faſſe, fo 
entſtehen in derſelben keine Thiere, wie der Hr. von 
Vuüffon geglaubt hat. 
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Geſchlechter haben alſo ihren Saamen, und 
in demſelben gebildete bewegte Theilchen, aus 
deren Vereinigung die Leibesfrucht entſteht. 
Hier naͤhert ſich des Hrn. von Buͤffon Mey⸗ 
nung der Alten, die bis auf Stenonis Zeiten 
geherrſchet hat. 


Dieſe Theilchen enthalten die Aehnlich⸗ 
keit aller Theile des Vaters oder der Mutter. 
Sie ſind von der erfahrnen Kuͤnſtlerin, der 
Natur, aus den rohen und ungebildeten Thei⸗ 
len der menſchlichen Saͤfte abgeſchieden, und 
nach allen den Theilen des Vaters (und der 
Mutter) abgedrukt worden. Hieraus ent⸗ 
ſteht die Aehnlichkeit der Kinder mit den El⸗ 
tern, die Vermiſchung der Zuͤge des Vaters 
mit den muͤtterlichen in den Kindern, die Fle⸗ 
ken in den Thieren, deren Eltern von unglei⸗ 
chen Farben ſind, und der Mulatten Mittel⸗ 
ſtand zwiſchen Weiſſen und Mohren. Viele 
andere durch die Lehre der Entwikelung ſehr 
ſchwer aufzuloͤſende Fragen erhalten hier auch 
ihre Erledigung. 


Fraͤgt man, wie dieſe Theilchen den ins» 
nern Bau des. väterlichen Leibes annehmen 
Tonnen, da fie billig nur Abdruͤke holer Ges 
85 ſeyn ſollten? ſo antwortet der Hr. von 

Buͤffon: wir kennen die Kraͤfte der Natur 
nicht alle, und ſie hat mit Ausſchlieſſung ih⸗ 
rer Schuͤler, der Menſchen, die Kunſt ſich vor⸗ 
behalten, innere Modelle und innere Abdruͤke 

zu 
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zu machen, die des Modells ganze Dichtigkeit 
ausdruͤken. 


Ich habe genug fuͤr meinen Zwek geſagt, 
und bishieher den Herrn von Buffon ſpre⸗ 
chen laſſen. Es iſt Zeit, daß die Reihe an 
den Leſer koͤmmt. b 


Ich ſinde keinen Zweifel uͤbrig, daß dem 
Herrn von Buͤffon der Preis von der Wahr— 
heit wegen zukomme, der auf die Stuͤrzung 
eines angenommenen Irrthums ſollte geſezt 
fenn. Es ſcheint durch feine und des Hrn. 
Needhams Erfahrungen unwiderſprechlich er⸗ 
wieſen/ daß die ſogenannten Saamenthierchen 
kein Eigenthum des Mannes, ſondern ein ge⸗ 
meines Geſchlecht von lebenden Dingen ſind, 
das in allen thieriſchen und wachſenden Ma⸗ 
terien unter gewiſſen Umſtaͤnden ſich zeiget. 
Daß es aber doch wohl wahre Thierchen ſeyn 
moͤchten, bekraͤftiget mir ein im Gebrauche 
der Vergroͤſſerungsglaͤſer erfahrner Mann, 
der in den Gaͤſten des wahren Saamens alle 
Zeichen des Lebens antrift. Der Abt Need⸗ 
ham ſelbſt geht hier von feinem Freunde ab, 
und geſteht den Saamenwuͤrmern die Vor⸗ 
rechte des Lebens und der willkuͤrlichen Be⸗ 
wegung zu, und zwey erfahrne Kenner der 
Inſekten haben, nachdem fie die Buͤffoniſchen 
Verſuche wiederholet, eben dieſe Wuͤrmchen 
in die Klaſſe der Thiere zuruͤkgeruffen. 


Aber 
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Aber ſollten wohl dieſe Wuͤrmer etwas 
anders ſeyn, als ein Inſekt, das in allen fau⸗ 
lenden Saͤften entſteht, und in dem Saamen 
eben deswegen haͤufig wohnet, weil es in den 
Saamenblaͤschen und ſonſt in der Nahe der 
diken Daͤrme, und in einer zur Faͤulung ſehr 
bequemen Lage wohnet? Und iſt nicht der 
Geruch des Saamens bey den meiſten Thie⸗ 
ren ein Beweis der fluͤchtigen laugenhaften 
und faͤulichten Art dieſes noͤthigen Saftes? 


Sollte es aber auch wahrſcheinlich ſeyn, 
daß dieſe Wuͤrmer, als organiſche Theilchen, 
jemals in dem Leibe des Vaters und der Mut⸗ 
ter geſeſſen haͤtten, und wieder zu einer Lei⸗ 
besfrucht werden ſollten? Hier kann ich dem 
Hrn. von Buͤffon, dem ſcharfſinnigen und er⸗ 
fahrenen Hrn. v. Buffon nicht beypflichten, 
und die ewigen Rechte der Wahrheit ruffen 
mich von ſeiner Meinung ab. Eine Menge 
von Einwuͤrfen, die meinem Gemüthe 
auf einmal darbieten, ſtreiten um das Vor⸗ 
recht zuerſt ſich zu zeigen, und andern Natur⸗ 
kuͤndigern ſind noch andere beygefallen. 


Ich will bey den innern Modellen und 
Abdrüken anfangen. Kann man ſich etwas 
dergleichen vorſtellen? Iſts moͤglich, daß 
die Natur aus einer zähen Materie die Aehn⸗ 
lichkeit eines Vaters in ſeinen Adern unend⸗ 
lich verjuͤngen kann? Vermag dieſe Materie 
eine andere Geſtalt anzunehmen, als die Ge⸗ 
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ſtalt der Zwiſchenraͤume der genaͤhrten Theile, 
zwiſchen welchen fie faß, und von welchen fie, 
nach dem Hrn. von Buffon, ihr eigener Les 
berfluß ausgetrieben hat? Machen ſolche 
elementariſche Zwiſchenraͤume die perſoͤnliche 
Bildung eines Menſchen aus? Koͤmmt es 
von den Zwiſchenraͤumen her, daß jener eine 
a Naſe, und dieſer einen weiten Mund 
hat! Doch dieſe Einwuͤrfe und andere, die 
anderswo dem Hrn. von Buͤffon entgegenge⸗ 
ſezt worden, ſind vielleicht nicht ſtark genug. 
Ich will ſie auch nicht auseinander ſezen, ſon⸗ 
dern lieber dem Hrn. von Buͤffon geradezu 
leugnen, daß die Kinder den Eltern aͤhnlich 
ſind. Erweiſe ich dieſes, ſo ſind die Kinder 
keine Abdruͤke mehr von ihren Eltern, und 
das übrige Gebaͤude fallt von ſich ſelbſt. 


Ich will hier nicht anmerken, daß gegen 
die Beyſpiele der ihren Eltern aͤhnlichen Kin⸗ 
der, eine weit groͤſſere Menge von andern 
vorhanden ſind, die nichts kennbares, nichts 
aͤhnliches von ihren Eltern an ſich haben. 
Mein Gedanke geht weiter: kein Menſch iſt 
in ſeinem innern Baue dem andern aͤhnlich, 
und folglich kein Kind ſeinem Vater. 


Die Zergliederung hat mich von diefer 
ſehr verdrießlichen Wahrheit belehret, die 
meine Arbeit vielfach verdoppelt hat. | 


Wann die Menſchen einander ahnlich 
waren, 
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waͤren, ſo waͤre eine Beſchreibung und eine 
Abbildung der Schlagadern der Hand genug⸗ 
fan; wann fie einmal dem Urbilde ahnlich 
ware, fo würde fie es allemal bleiben. Aber 
von dieſer bequemen Aehnlichkeit finden wir 
die Natur weit entfernt. Es ſind niemals 
zwey Menſchen geſehen worden, in denen 
nicht alle Nerven, alle Schlagadern alle zu⸗ 
ruͤkfuͤhrende Adern, und ſelbſt die Muskeln 
und die Knochen unendlich von einander unter⸗ 
ſchieden geweſen ſind. Nachdem ich fuͤnfzigmal 
die Schlagadern des Armes, des Kopfes oder 
des Herzens beſchrieben habe, ſo ſind dieſe 
fünfzig Beſchreibungen alle einander unähn⸗ 
lich, und es koſtet mich die verdrießlichſte Muͤ⸗ 
he, auch nur die groͤſten Theile in eine allge⸗ 
meine uͤbereinſtimmendeErzaͤhlung zu bringen. 
Dieſe Verſchledenheit herrſchet in der ganzen 
Natur, und kein Kraut iſt jemals demjenigen 
gleich geweſen, aus deſſen Saamen es ent⸗ 
ſproſſen iſt, wie es doch nach dem Hrn. von 
Buffon aufs vollkommenſte ſeyn ſollte: denn 
hier iſt keine Vermiſchung eines maͤnnlichen 
und weiblichen Saamens, davon der eine des 
andern Bau in etwas veraͤndern koͤnnte. 


Dieſe Verſchiedenheit iſt gar viel gröffer, 
als man ſie, bey der gewoͤhnlichen Weiſe die 
Anatomie zu lehren, anzugeben pflegt. Sie 
iſt zumal in den Nerven und den zuruͤkfuͤh⸗ 
renden Adern ſo groß , fo unendlich, daß 955 
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faſt keine Beſchreibung derſelben zu ſtande zu 
bringen vermoͤgend iſt, und bald glauben ſoll⸗ 
te, die Natur arbeite nicht nur ohne Modell, 
ſondern auch ohne Grundriß die Thiere aus, 
obwohl man hierinn gleichfalls zu weit gehen 
wuͤrde. Nicht nur ſind die Groͤſſen der Aeſte, 
ihre Winkel, ihre Lagen, ihre Theilungen, 
die Stelle der Fallthuͤrchen, und der Ausgang 
der Zweige verſchieden, und allemal ohne 
Ausnahme verſchieden, ſondern die Anzahl 
ſelbſt der Theile iſt niemals einerlen. Die 
groſſen Aeſte ſind oͤfters, die mittelmaͤßigen al⸗ 
lemal, und die kleinern ſogar auf den zweyen 
Seiten des nemlichen Leibes beſtaͤndig einan⸗ 
der unaͤhnlich. Das Kind iſt alſo nicht ein 
Abdruk des Vaters: wie koͤnnte es ſonſt in 
ſeinem Baue von dem Vater ſo verſchieden 
ſeyn, und, was noch mehr auf ſich hat, wie 
koͤnnte es Theile haben, die der Vater nicht 
hat? Einem Zergliederer iſt bekannt, daß 
tauſend, und Millionen, und tauſende von 
Millionen Gefaͤſſe in dem erwachſenen und 
zeugenden Menſchen fehlen, die in der Leibes⸗ 
frucht noch da find. Sie hat groſſe Nabel- 
ſchlagadern, einen Harngang, eine Nabelader 
und ein eyfoͤrmiges Loch, und ſo viele andere 
Theile, die der Vater nicht hat, und eine dop⸗ 
pelte Reihe Zaͤhne gegen ſeine einfache. 

Die Zergliederung iſt nicht ein Licht, das 


einem jeden leuchten kann, aber die Rack 
N | e 
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ſtekt uns hier ein Licht an, das auch dem ge⸗ 
meinſten Auge zum leiten genugſam iſt. 


Ein Hottentott, der nur einen Geilen hat, 
ein Schweiger , dem man, wegen eines für das 
arbeitſame Landvolk vereinigten ungluͤklichen 
Hanges der Natur und der Kunſt, den einen 
Geilen in der Kindheit ausſchneidet, lang ehe 
nach dem Hrn. von Buffon die uberflüßigen 
Theile des erwachſenenMenſchen zum Saamen 
zuruͤkgeſandt worden ſind, zeuget einen gan⸗ 
zen Menſchen mit zweyen Geilen. Ein Mann 
der eine Hand, ein Bein, ein Auge verliert, 
zeuget auch einen vollſtaͤndigen Sohn. Hier 
koͤnnte zwar der Hr. von Buͤffon den erſezten 
Arm und das ergaͤnzte Aug der Mutter zu⸗ 
ſchreiben, den Geilen aber kann ſie nicht lie⸗ 
fern, und es bleibt dem Hrn. von Buffon 
nichts übrig, als zu einem allgemeinen Eher 
bruch in ganzen Voͤlkern, und bey alten reiz⸗ 
loſen Weibern, ſeine Zuflucht zu nehmen, ei⸗ 
ne Anklage, die viel zu hart und viel zu un⸗ 
wahrſcheinlich waͤre, und dennoch ihn nicht 
aus dieſer Schwierigkeit befreyen wuͤrde; deñ 
es zeugen doch taͤglich wohlverwahrte und mit 
einem einzigen Mopſe eingeſperrte Hündinnen, 
die ſo wenig als der Vater ein Ohr haben, 
Junge mit vollſtaͤndigen Ohren. 


Es iſt nach dieſem Beyſpiele nicht noͤthig 
anzumerken, daß lahme Eltern und Kruͤppel 
wohlgeſtalte und geſunde Kinder zeugen, 15 
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die Aehnlichkeit des Ruͤkgrades ihrer Eltern 
im geringſten nicht an ſich haben; denn das 
vorige Beyſpiel erweiſet mehr, und macht 
mehrere Grunde uberfluͤßig. 


Das Kind, das Kraut, iſt alſo nicht der 
Abdruk feines Vaters, ſeiner Saamen Pflanze. 
Es iſt von ihm in dem ganzen ſeinern Baue 
ohne Ausnahm, und ſehr oft im groben Baue 
unterſchieden, und allemal reicher an verſchie⸗ 
denen Theilen, als der Vater und die Mutter. 


Die zweyte Schwierigkeit iſt eben ſo groß 
als dieſe, und ich bin eben ſo begierig unſres 
enen Verfaſſers Antworten zu vers 
nehmen. 


Laſſet ſeyn / daß die Abdruͤke der Zwi⸗ 
ſchenraͤumchen der Augen, der Ohren, der 
Knochen, im Saamen zuſammenkommen: 
laſſet ſeyn, daß fie die Aehnlichkeit des Vaters 
vollig beybehalten; dieſe gebildeten Theilchen 
ſchwimmen aber doch ohne Ordnung in dem 
fluͤßigen Saamen herum, und der Hr. von 
Buͤffon hat noch keine Urſache angezeigt, die 
ſie in Ordnung bringt, die die Augentheilchen 
des Vaters mit den Augentheilchen der Mut⸗ 
ter, und zwar die von der rechten Seite mit 
denen von der rechten, und die linken mit den 
linken, die von Sterne mit dem Sterne, die 
von dem Nezhaͤutchen mit ihrem Gefaͤhrten 
vereiniget, die die Theilchen des PN an 

ihren 
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ihren Ort und in ihre gebuͤhrende Entfernung 
vom Auge hinweiſet, die die Lage und das 
Verhaͤltnis in allen Theilen aufs richtigſte 
ausmißt. Es fehlet ein Baumeiſter, der die 
tauſend einzelnen Abdruͤke verſchiedener Thei⸗ 
le der groſſen Schlagadern in einer gehoͤrigen 
Reihe der Laͤnge des Koͤrpers nach hinlegt, 
und der, mit einem Worte, die zertrennten 
mikroſcopiſchen Theile der Leiber nach dem 
wundervollen Plane eines menſchlichen Koͤr⸗ 
pers aufbauet, der hindert, daß niemals ein 
Auge an das Knie, oder ein Ohr an die Stir⸗ 
ne zu kleben, oder eine Zaͤhe an die Hand, 
und ein Finger an den Fuß verirren kann, ſo 
wie in dem Anſchuſſe der Salze und Kriſtalle 
alle Augenblike unaͤhnliche, unfoͤrmliche und 
verſezte Zinken gefunden werden. Ich finde 
in der ganzen Natur die Kraft nicht, die die 
einzelnen Theile die Millionen von Millionen 
Adern, Nerven, Faſern und Knochen eines 
Koͤrpers nach einem ewigen Grundriſſe zuſam⸗ 
menzufuͤgen weiſe genug waͤre. Mich duͤnkt, 
der Hr. von Buͤffon habe dieſe allergroͤſte 
Schwierigkeit ganz uͤbergangen, ſo wie Ti⸗ 
manthes, anſtatt den Schmerzen des Agamem⸗ 
nous zu mahlen, mit einem entſchuldigenden 
Tuche ihm das Geſicht uͤberworfen hat. Der 
Hr. von Buͤffon hat hier eine Kraft noͤthig, 
die ſuchet, die ausliest, die einen Zwek hat, 
die wider alle die Geſeze der blinden Zuſam⸗ 
menfuͤgung( Combinatiohallemal und unfehlbar 
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einen gleichen Wurf wirft; dann die meiſten 
Thiere empfangen bey der erſten Begattung, 
und gebaͤhren allemal ordentliche Thiere, ge⸗ 
en deren Anzahl die Mißgeburten ſo ſelten 
ind, daß man ſie, nach den Reglen der Rech⸗ 
nungskunſt, fuͤr nichts anſehen kann. Ich 
wuͤnſche die nuͤzliche Ehre zu genieſſen, daß der 
finnreiche Hr. von Buͤffon dieſen Einwurf, der 
mich fo ſchwer druͤkt, leſen und heben möchte, 
Einige Geiſter haben, wie Virgil von den Hel⸗ 
den aͤlterer Zeiten ſagt, ſolche Kraͤfte, daß ſie 
Laſten wegraͤumen koͤnnen, die auch die vereis 
nigte Staͤrke vieler gemeinen Sinnen nicht be⸗ 
wegen kann. i 
Naͤher dieſe innern Modelle zu beleuch⸗ 
ten, erinnern wir uns auch, daß ſchon in 
der Leibesfrucht der Leib nicht eine einzel⸗ 
ne Flaͤche, ſondern einen dichten Koͤrper aus⸗ 
macht, der alle drey Ausmeſſungen beſtzt, 
deſſen Haut zu aͤuſſerſt, denn die Muskeln, 
und im innerſten die Wirbelbeine auf einander 
folgen. Nach dem Hrn. von Buͤffon muͤßten 
alſo die aus dem Vater abgebildeten Theilchen 
an die Theile, die die Mutter hergiebt, ſich 
auf die folgende Weiſe anſezen: Die Theil⸗ 
chen, die im Vater von den Muskeln her⸗ 
kommen, mußten durch die Haut der vaͤ⸗ 
terlichen Theilchen dringen, um die Abdruͤke 
der muͤtterlichen Haut beruͤhren zu koͤnnen: 
die Abdruͤke des vaͤterlichen Ruͤkgrades muͤß⸗ 
ten beides durch die Haut und die 9 
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ſich einen Weg oͤfnen, um ſich an die muͤtterli⸗ 
chen Ruͤkgradstheilchen anzuſezen. Dieſes 
Durchdringen muͤßte ferner von vornen nach 
hinten, von hinten nach vornen, und in allen 
Richtungen geſchehn, ſo daß man ſich die vaͤ⸗ 
terlichen Theilchen, auf gut Lynnaͤiſch, als ei⸗ 
nen Cylinder vorſtellen muͤßte, der durch den 
muͤtterlichen Cylinder von allen Seiten gleich 
durchdraͤnge. 8 Na 

Ich habe noch einen Zweifel übrig, der 
mir eben ſo wichtig vorkoͤmmt, und deſſen 
Pruͤffung ich dem Leſer uͤberlaſſe. Unſer Hr. 
von Buͤffon nimmt ohne Bedenken den weib⸗ 
lichen Saamen an, der die Haͤlfte ſeines gan⸗ 
zen Gebaͤudes ausmacht, und unvermeidlich 
iſt, weil ſonſt der Abdruk eines Manns nie⸗ 
mals zu einem Maͤdchen werden koͤnnte. 
Aber ich ſehe fuͤr dieſen Saamen nicht den 
geringſten Beweis. Ich finde nichts, das mich 
uͤberzeuget, daß das ſchoͤne Geſchlecht einen 
Saamen habe, noch daß es etwas dergleichen 
ergieſſe, und mit dem maͤnnlichen Safte ver⸗ 
miſche. Die Feuchtigkeit in der gelben Druͤſe 
ift zwar voll bewegter Theilchen: wir wollen 
die Erfahrung des Hrn. v. Buͤffon mit Hoch» 
achtung annehmen. Aber dieſes hat dieſer 
Saft mit allen menſchlichen Saͤften gemein, 
da die Fleiſchbruͤhe ſelber gleiche Gaͤſte hat; 
und dieſe gelben Druͤſen geben mir ſelbſt ei⸗ 
nen ſehr ſtarken Grund wider den Hrn. von 


Buͤffon her. 
Der 
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Der Mann hat ſeine Geilen von Jugend 
auf; ſie ſind reif wenn er ſich begattet, und 
der befruchtende Saft, den er zum groſſen 
Werke der Erzeugung liefert, iſt in ſeinen 
vorher dazu zubereiteten Geilen fertig und 
zubereitet worden. 


Aber das Weibchen, und inſonderheit 
die junge Schoͤne, hat keine gelbe Druͤſen. 
Alle diejenigen Frauensperſonen, die ohne 
befruchtet zu werden, geſtorben find, haben 
niemals eine gelbe Druͤſe gehabt. Wann ein 
junges, geſundes und fruchtbares Frauenzim⸗ 
mer ſich zum erſtenmale begattet, ſo hat ſie 
dieſes Werkzeug des vermeinten Saamens 
noch nicht: wie kann ſie dann den Saamen 
haben, der in dieſem Werkzeuge erſt geſam⸗ 
melt werden fol? Der Hr. von Buͤffon 
begeht hier einen anatomiſchen Fehler, den 
wir ihm gerne vergeben, da wir ihm, als ei⸗ 
nem anſehnlichen Kriegsbedienten, vielmehr 
fuͤr das, was er weiß, verbunden ſind, als 
daß wir ihm ſeine Fremdheit in den Kuͤnſten 
vorruͤken ſollten, die vielleicht zu tief unter 
ſeinem Stande liegen. Aber die Rechte der 
Wahrheit ſind unveraͤnderlich, obwohl die 
Schuld bey ihrer Verlezung fuͤr den einen, 
der ſie verlezt, kleiner, und fuͤr den andern 
groͤſſer iſt, der das Wahre kennen ſollte und 
koͤnnte, und dennoch nicht kennt. Unſer Hr. 
von Buffon hat vermuthlich aus dem Baue 
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geſchwinde nacheinander fruchtbarer Thieren 
angenommen, ein jedes zum Erzeugen geſchik⸗ 
tes Weibchen habe eine gelbe Druͤſe, und 
folglich Saamen und Saamentheilchen. Es 
iſt aber vollkommen zuverlaͤßig, daß dieſe 

elbe Druͤſe nicht die Urſache, ſondern die 

olge der Befruchtung iſt, und erſt nach der 
geſegneten Begattung einer Frauen bey ihr 
entſteht, eine zeitlang nach den Wochen waͤh⸗ 
ret, nach und nach vertroknet, und niemals 
durch eine andere ihr aͤhnliche Druͤſe erſezet 
wird, wann die nemliche Perſon nicht wieder 
aufs neue befruchtet worden iſt. 


Da alſo das empfangende Frauenzimmer 
noch keine gelbe Druͤſe hat, ſo hat es keinen 
Saft in denſelben, und keinen Saamen; und 
das Lehrgebaͤude des Hrn. von Buͤffon füllt 
auf dieſer Seite unvermeidlich ein. 


Dann es waͤre umſonſt, etwas zu leug⸗ 
nen, oder einige nicht genugſame anatomiſche 
Verehrer der gelben Druͤſe zu Huͤlfe zu ruffen. 
Ich habe ohne Vorurtheil, und ohne Abſicht, 
hundert und hundert, alte und junge Weibs⸗ 
perſonen eroͤfnet, und nicht über zehnmal den 
gelben Koͤrper, und allemal in Schwangern, 
Kindbetterinnen, oder kurz nach dem Kind⸗ 
bette geſtorbenen Weibsleuten angetroffen, 
und es ſind die Zergliederer vielleicht nicht 
gemein, die dieſe gelbe Druͤſe zehnmal im 
Menſchen geſehen haben. Es iſt mir noch 

au 
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aus mehrern Umſtaͤnden, und insbeſondre aus 
der Unempfindlichkeit vieler empfangender 
Frauen und Thiere ſehr unwahrſcheinlich, 
daß uberall in einer nicht überaus unkeuſchen 
Perſon ein Saft in dem Werke der Erzeugung 
ausgegoſſen werde, und daß dieſer geile Saft 
nicht in die Mutter ausgegoſſen wird, folglich 
auch nicht zur Erzeugung dienet, iſt wohl we⸗ 
nig minder als erwieſen. Denn woher ſoll⸗ 
te die Gebaͤhrmutter dieſen Saamen haben? 
Wer hat ihn geſehen? Wer findet im weib⸗ 
lichen Koͤrper etwas, das einem maͤnnlichen 
Saamen aͤhnlich iſt? Dringt nicht der Ge⸗ 
ruch des leztern durch das Fleiſch der maͤnn⸗ 
lichen Thiere, da der Weibchen Fleiſch zart 
und ohne unangenehme Ausduͤnſtung bleibt? 
Und iſt dieſer Geruch nicht eine noͤthige Ber 
dingung zur Herberge der Saamentheilchen, 
die ohne einen Anfang der Faͤulung ſich nicht 
entwikeln koͤnnten? 


Ich bemerke hier im Vorbeygange daß der 

Hr. v. Buffon in der Zergliederung des weibli⸗ 
chen Geſchlechts keinem guten Anfuͤhrer gefolgt 
hat. Er leugnet das Daſeyn eines haͤutichten 
Zeichens der unbeflekten koͤrperlichen Zucht; 
dieſes Zeichen iſt aber weſentlich da, es fehlt 
niemals ohne die Verlezung der Zucht, weder 
in Kindern, noch in den Erwachſenen ſelber, 
wo ich es in ledigen Weibsperſonen von al⸗ 
lerley Stand und Alter geſehen u a. 
| atur 
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Natur ſcherzet niemals, und es iſt vermuthlich 
kein Vorrecht unſrer kaͤltern Gegenden, daß 
fie uns von der Keuſchheit unſrer Schönen 
untruͤgliche Pfaͤnder giebt. Ich ſehe aber 
leicht ein, warum der Hr. von Buͤffon gegen 
das Frauenzimmer ſo mistrauiſch iſt: Eine 
Mutter hat dieſen Theil nicht, und kann ihn, 
nach der Lehre der Modelle, ihrer Tochter 
nicht mittheilen. 


Ich habe genug wider den Hrn. von 
Buͤffon geſagt; es geſchieht mit Unwillen, 
wenn ich widerſpreche. Nichts iſt angenehmer 
als wiſſen; wie gerne wurde ich glauben, ich 
ſaͤhe das groſſe Geheimnis der Erzeugung ein. 
Meine Einwuͤrfe gehen wider mich ſelbſt, ſie 
berauben mich eines Schazes, den mir der 
Hr. von Buͤffon unerkauft und ohne meine 
Arbeit anbeut, und ſenden mich in die muͤh⸗ 
ſame Nothwendigkeit zuruͤk, ſelber zu ſuchen. 
Das uͤbrige dieſer Vorrede iſt der Verthei⸗ 
digung des Hrn. von Buͤffon gewiedmet, 
und ich ſchreibe mit eben ſo viel mehrerm Ver⸗ 
nuͤgen, um ſo viel angenehmer die Freund⸗ 
ſchaft iſt als der Streit. 


Gewiſſe Freunde der Vorſehung ſehen 
das Lehrgebaͤude des Hrn, von Buffon und 
Hrn. Needhams fuͤr gefaͤhrlich an: Die 
Materie hat bey dieſen Gelehrten das Recht 
ſich ſelbſt zu bilden: Aus gewiſſen allgemei⸗ 
nen daͤhnenden und anziehenden Kraͤften 20 

eh 
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ſteht der goͤttliche Bau einer Thereſia oder 
eines Newtons: Die Macht, die Menſchen 
bilden kann, iſt auch ganze Erden zu bauen 
faͤhig, und die ewigen nothwendigen Kraͤfte 
der Natur reichen ohne einen Schoͤpfer zu, 
die Ordnung und die Schoͤpfung der Welt zu 
erklaͤren: Raͤumet man dieſen Beweisthum 
einer Gottheit weg, ſo iſt die eine Stuͤze des 
Glaubens umgeriſſen, und die Ueberzeugung 
den Menſchen entzogen, die allen Volkern 
15 am deutlichſten in die Augen geſtrahlet 
at. 


Dieſes iſt die Furcht der Sorbonne ge⸗ 
weſen, die, wie ich zuverlaͤßig vernommen 
habe, auf die Ausgabe des Buͤffoniſchen Wer⸗ 
kes ihre argwoͤhniſche Aufmerkſamkeit eine 
zeitlang gerichtet hat. Iſt aber dieſe Furcht 
auch gegruͤndet, und verliert der Glauben 
wirklich etwas, wenn die bauenden Kraͤfte 
9 55 bie Erfahrung, der Natur zugeſprochen 
werden? 


Ich bin hieruͤber noch ohne Sorge. Das 
Daſeyn Gottes iſt auf die koͤrperliche Welt 
und auf die Offenbarung gegruͤndet. Jene 
fodert von dem Gottesverleugner einen Bau⸗ 
meiſter. Dieſe zeigt in der Uebereinſtimmung 
der Prophezeyungen und ihrer Erfüllung , in 
den Wunderwerken, und in dem Zuſammen⸗ 
hange des einmal gegenwärtigen Chriſten⸗ 
thums, mit ſeinen erſten Quellen, eine un⸗ 

auf hoͤr⸗ 
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aufhoͤrliche und uͤberall ſich ſelbſt unterſtuͤzen⸗ 
de Kette von Beweiſen. 


Es ſcheint zwar allzu freygebig von uns 
zu ſeyn, wenn wir dem Freygeiſte einraͤumen, 
die Materie werde durch gewiſſe Krafte gebil⸗ 
det und gebauet, die ihr beywohnen, und die 

Needham auf eine anziehende und ausdaͤhnen⸗ 
de Kraft eingeſchraͤnket hat. Und dennoch 
bin ich, auch bey dem noch weit entfernten 
amde dieſer bildenden Kräfte geruhig. Die 
Vahrheit iſt, wie eine richtige Rechnung, 
rund herum gegruͤndet, alles muß ihren Bau 
tragen helfen, nur der Irrthum bricht ein, 
ſobald man ihm ſeine einzige Stuͤze wegnimt, 
weil ſonſt alles wider ihn ſtreitet. 


Wir ſehen augenſcheinlich, daß gewiſſe 
allgemeine Kräfte die Salze, die Kriſtalle, die 
Erzte bilden, wo kein Saamen, kein Keim 
vermuthet werden kann. 8 


Die Bewegung der himmliſchen Korper 
wird durch zwey Kraͤfte, zwey den Needhami⸗ 
ſchen ſehr aͤhnliche Kräfte beherrſchet; und 
was folget hieraus wider das n eines 
Schoͤpfers? 


Verlieren wir bey der neuen, oder viel⸗ 
mehr der alten und erneuerten Meinung, die 
Abſichten, den Finger eines vorſehenden Gottes? 
Iſts moͤglich, daß ein Lehrgebaͤude uns die 
augenſcheinliche Ueberzeugung entreißt, daß 

ein 
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ein Auge zum Sehen gemacht ſeye, es mag 
nun auch das Auge aus einem Keime oder oh⸗ 
ne Keim entſtehen? Und ſobald ein Auge in 
allen ſeinen Haͤuten, in allen ſeinen Feuchtig⸗ 
keiten, in allen Maaſſen und Verhaͤltniſſen, 
in der Verſchiedenheit des Baues, nach der 
Verſchiedenheit der Thiere, zum Sehen, zum 
eigenen Sehen eines jeden Thieres, nach ſei⸗ 
nen beſondern Umſtaͤnden gemacht iſt: erken⸗ 
nen wir denn nicht den austheilenden, den 
vorwiſſenden Willen eines Schoͤpfers, der 
dem mit Handen verſehenen Menſchen die na⸗ 
tuͤrlichen Waffen aller Thiere, und die Ruͤ⸗ 
ſtung der Zaͤhne verſagt, ihm die bequeme 
Laͤnge der Kinnbaken entzogen, und alle die 
Vortheile der Thiere benommen hat, die er 
zwar mit ſeinen Haͤnden entbehren kann, die 
Thiere aber zu ihrer Erhaltung nicht miſſen 
koͤnnen? 


Hat dann die Materie Abſichten, und iſts 
ihr Einfall, daß die Augenlinſe eines im dich⸗ 
ten Waſſer ſehenden Fiſchers runder, als des 
in der duͤnnern Luft ſehenden Menſchen ſeyn 
muß? es der Klugheit der ſchlauen 
Schwere und der ſcharfſinnigen Federkraft 
zuzuſchreiben, wenn dem ſprechenden und ler⸗ 
nenden Menſchen der Geruch und der Ge⸗ 
ſchmak ſtumpf gemacht worden, den Thieren 
aber, die aus eigener Erfahrung die heilſamen 
oder ſchaͤdlichen Eigenſchaften der 1 

' ernen 
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lernen muͤſſen, eben dieſe Sinne ſamt ihren 
Werkzeugen, viel ſtaͤrker und vollkommener 
verliehen worden ſind? Iſt es die Wahl ei⸗ 
ner der Geometrie kundigen Materie, wenn 
in den Fingern des Menſchen das Verhaltnis 
der Laͤnge ſo getroffen iſt, daß die aͤuſſerſten 
am kuͤrzeſten, ſo wie die aͤuſſern an Oſt und 
Weſt granzenden Durchſchnitte einer Kugel 
am kleinſten, die mittelſten Finger aber ſo 
wie der Umfang beyder Pole, am laͤngſten 
ſind, da ſie die Pole umſchlieſſen muͤſſen? 
War es unvermeidlich, daß alle Thiere, zur 
Zeit da ſie gebaͤhren, auch Milch zeugen muͤſ⸗ 
ſen; und konnte kein anderer Bau durch den 
Wurf einer Materie erhalten werden, als 
der, der ſich ſo ausnehmend zur Ernaͤhrun 
eines neugebohrnen Thieres ſchiket? Wie i 
es dem Ungefehr gelungen, daß die Bruͤſte 
in einem beſtaͤndigen Verhaͤltniſſe mit der An⸗ 
zahl der Jungen ſind, und daß der Hund 
und das Schwein zahlreiche Euter, die ein⸗ 
zeln gebaͤhrende Kuh, die Ziege und das 
Sn nur zwey haben? Warum hat das 
Thier, und nicht der Menſch, unter den vier 
Fuͤſſen, die es tragen ſollen, ſchon in Mut⸗ 
terleibe Verhaͤrtungen, da dieſem nur unter 
den laͤngern Fuͤſſen, weil nur dieſe ihn zu 
tragen gewiedmet ſind, eine harte Ueberhaut 
anerſchaffen iſt? 


I. Th. . 
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Es iſt alſo nicht eigentlich der Wachsthum 
oder die Art der Erzeugung der Thiere, die 
uns von der Gottheit uͤberfuͤhret, ſondern 
die deutlichſten Spuren der weiſen Hand eis 
nes Schoͤpfers in der Uebereinſtimmung des 
Baues mit ſeinen Abſichten. 


Wenn die Materie Kraͤfte hat, die etwas 
bilden, fo hat fie fie nicht auf eine blinde Weiſe. 
Sie ſind mit ewigen Schranken umſchloſſen, 
und bilden immer vollkommen, nicht das me⸗ 
chaniſch Gleiche, ſondern etwas aͤhnliches, et⸗ 
was das in einem unverlezlichen Grundriſſe 
vorgeſchrieben iſt, aber zu einer Verſchieden⸗ 
heit die Erlaubnis hat, die den Zwang einer 
blindlings wirkenden Materie ausſchließt. 
Ich habe ſchon gewieſen, daß niemals zwey 
Menſchen, und niemals zwey Thiere, in ih⸗ 
rem Baue einander aͤhnlich ſind, ob ſie wohl 
in allen Haupttheilen miteinander uͤberein⸗ 
ſtimmen. Wer hat der Materie des Saa⸗ 
mens erlaubt, mehr oder weniger Gefaͤſſe zu 
zeugen, mehr oder weniger Nerven zu bilden, 
die Zweige zu verdoppeln oder zu vermindern: 
aber ihr dabey monarchiſch und unwiderſpro⸗ 
chen befohlen, dennoch allemal eine groſſe 
Schlagader, allemal ein Herz, allemal die 
groſſen ſympathiſchen Nerven, allemal die groſ⸗ 
ſen Muskeln, und alles dasjenige, was nicht 
nur zum Leben, ſondern zu deſſen Bequem⸗ 
lichkeit und Gluͤke noͤthig iſt, e 
er⸗ 
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hervorzubringen? Waͤre die Natur nicht die 
Hand der erſchaffenden Weisheit, ſo wuͤrden 
eben ſowohl in der Hauptanlage als in den 
kleinen und zahlreichen Theilen des Baues 
Verſchiedenheiten ſeyn, und dennoch gefchieht- 
dieſes beſtaͤndig, und jenes niemals. 


Wer macht dieſe Kraͤfte ſo gelehrt, ſo be⸗ 
ſtaͤndig im Hervorbringen der Thiere, wann 
eine blos anziehende und ausdaͤhnende Kraft 
im Saamen einen Menſchen oder einen Hir⸗ 
ſchen bildet? Wann dieſes ungefehr geſchieht, 
warum entſteht aus dieſer, nach dem Hrn. v. 
Buͤffon ſelbſt, zu allen Geſtalten gleichguͤlti⸗ 
gen Materie, niemals anſtatt eines Menſchen 
ein Affe, der doch mit dem Menſchen ſo viel 
Aehnlichkeit hat? Wie iſt es moͤglich, daß 
aus einem klebrichten Safte allemal (dann 
wir haben ſchon geſagt, daß die Thiere faſt 
niemals unbefruchtet ſich begatten) ein Thier, 
und allemal ein Thier von der Art wird, zu 
welcher ſeine Eltern gehoͤren. 


Dieſe Beſtaͤndigkeit hat mich wider alle 
Erfahrungen des Hrn. Needhams uͤberzeuget, 
es muͤſſe demnach etwas vorgebildetes und 
gebautes im befruchtenden Safte der Men⸗ 
ſchen und Thiere ſeyn, ob es wohl noch keine 
Miniatur eines ganzen Leibes, und keine Rau⸗ 
pe des denkenden Schmetterlings iſt. 


Die unveraͤnderliche Wiederherbringung 
9 2 alle⸗ 
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allemal ähnlicher, allemal fo göttlich kuͤnſtlich 
gebauter Thiere, ſcheinet fuͤr die einfachen 
Kraͤfte zu groß, die etwas Staub in einem 
Staubfaden, und in einen Salzkriſtall ſamm⸗ 
len koͤnnen. 


Der Anſchuß der Salze ſelbſt ſcheinet in 
der urſpruͤnglichen ſchon gebildeten Figur der 
Salztheilchen gegruͤndet zu ſeyn, und nicht 
aus einer bloſſen anziehenden Kraft zu ent⸗ 
ſtehen: dann geſchmolzener Salpeter iſt 
gleichfalls Salpeter im Geſchmake und an 
allen Eigenſchaften, obwohl ſeine ſichtbaren 
Kriſtallen izt geſchmolzen ſind. | 


Doch es iſt dieſes eine Materie, die ich 
hier nicht ausfuͤhren kann; ſchon izt ſchweife 
ich aus und ſage zu viel. Es iſt genug zu zei⸗ 
gen, daß Hr. v. Buͤffon (und ſelbſt Hr. Need⸗ 
ham) eben fo wenig der Religion ſchaden, als 
Newton, wann er den wundervollen Bau 
der groſſen Welt, und die geheimen Geſeze 
des Umlaufs der Sterne aus zweyen Kraͤf⸗ 
ten erklaͤret hat. a 


Der Hr. von Buͤffon iſt noch viel uns 
ſchuldiger. 8 


Da ſeine gebildete Materie im Menſchen 
Ach zum Menſchen modelt; da im Anfange 
die Erde ganz im Feuer geſchmolzen, und her⸗ 
nach mit Waſſer ganz uͤberzogen geweſen iſt, 
ſo ſind die erſten Menſchen hee ein Modell 


ent⸗ 
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entſtanden, da ſie weder im Waſſer noch im 
Feuer einen aͤltern Stammvater haben an⸗ 
treffen koͤnnen, und ihr Bau, das allgemeine 
Muſter des menſchlichen Geſchlechts, iſt un⸗ 
mittelbar aus den Haͤnden Gottes gekommen. 
Bey dem Hrn. von Buͤſſon bildet eigentlich 
die Materie nicht, fie macht nur Abdruͤke nach 
erſchaffenen Modellen. 


Wir koͤnnen alſo ruhig erwarten, ob die 
Erfahrungen der Weiſen die wachſenden und 
belebenden Kräfte des Hrn. Needhams beſtaͤr⸗ 
ken oder widerlegen werden. Sie werden 
uns allemal naͤher zur Wahrheit fuͤhren, und 
dieſe zu Gott. 


Gegeben 
den 30, Mart. 1752, 


e 


IV. 


ig — nn 


Vorrede 


zu den 


Goͤttingiſchen 


Gelehrten Zeitungen, 


bey 


Unternehmung dar Direction derſelben 
zum Jahrgange 1747, die er im 
Merzen 1753 abgeleget hat. 


IV. 
Vorrede 


zu den 


Goͤttingiſchen gelehrten Zeitungen 
zum Jahrgange 1747. 


* 5 
E⸗ iſt zwar hier nicht der Anfang dieſer 
Zeitung. Wir haben auch ſchon mehrere 
Jahre *, wiewohl an einem wenigern Theile 
derſelben gearbeitet; dennoch haben wir ge⸗ 
glaubt, eine nicht unnuͤze Sache zu thun, wenn 

wir unſere Gedanken uͤber die vornehmſten 
Eigenſchaften einer guten gelehrten Zeitung 
eroͤfneten, und dadurch den Leſer von dem 
Vorbilde benachrichtigten, nach welchem wir 
uns beſtreben unſere Arbeit einzurichten. 


Die Vorzuͤge eines Wochenblattes von 
dieſer Art beſtehn in dem auffern Vorſchube, 
im Verſtande, und im Willen des Verfaſſers. 


bs Zum 
Seit 1748. 


122 Vorrede zu den Goͤttingiſchen 


Zaum aͤuſſern Vorſchube gehört hauptſaͤch⸗ 
lich die genugſame Zufuhr der noͤthigen Bücher. 
Es muͤſſen aus den verſchiedenen Landern, wo 
die ſchoͤnen Kuͤnſte bluͤhn, aufs geſchwindeſte, 
vornemlich die guten, und auch neben dieſen 
ſo viel neue Buͤcher als moͤglich, zur Hand 
gebracht werden. Dieſes kann einigermaſſen 
in einer vornehmen Handelsſtadt durch die 
bloſſe gewoͤhnliche Buchhandlung erlanget 
werden. Auch ein reicher Gelehrter, ein Trew, 
kann endlich durch die Handelsleute es erzwin⸗ 
gen, daß er die Neuigkeiten der meiſten euro⸗ 
paͤiſchen Laͤnder erhaͤlt. Aber weit erwuͤnſch⸗ 
ter iſt es, wann der Fuͤrſt/ oder die Nathe des 
Fuͤrſten ſelbſt die Auslage thun, und ohne die 
nothwendig furchtſamen und langſamen An⸗ 
ſtalten eines Kaufmanns abzuwarten, mit 
der Eile und mit dem uneigennuͤzigen Auf⸗ 
wande die Neuigkeiten anſchaffen die nie⸗ 

mand in einer minder erhabenen Stelle uͤber⸗ 
nehmen kann. 


Der Verfaſſer ſelber muß uͤberdem einen 
ſo viel moͤglich ausgedehnten Briefwechſel ha⸗ 
ben: er muß von den Schikſalen der Gelehr⸗ 
ten, von ihrer Bemuͤhung, von ihren Ars 
beiten, eine eilfertige Nachricht einziehen, 
von welcher der Beſizer die Wahl der anzu⸗ 
ſchaffenden Neuigkeiten abnimmt. Er wird 
durch dieſen Briefwechſel viele geheime Um⸗ 
ſtaͤnde erfahren, die fein Urtheil richtiger und 

origi⸗ 


gelehrten Zeitungen. 123 


originaler machen, wenn ich dieſes undeutſche 
Wort hier gebrauchen darf. Eben hiezu die⸗ 
nen die Wochen- und Monatſchriften, und ſo⸗ 
genannte Journale. Der Verfaſſer der ge⸗ 

ehrten Zeitungen muß derſelben ſo viele haben 
als immer moͤglich iſt; aus ihnen nimmt er 

leichfalls das Verzeichnis der in entfernten 

aͤndern gedrukten Buͤcher: Er kann zwar 
nicht vollſtaͤndige Beurtheilungen und Aus zuͤ⸗ 
ge, aber doch zuverläßige Nachrichten von der 
Wirklichkeit neuer Werke fuͤr ſeinen Leſer 
aus denſelben nehmen, der dadurch ſo viel 
erhält, daß er ſich die nuͤzlichen und unent⸗ 
behrlichen Buͤcher anzuſchaffen gemahnt iſt. 
Es koͤnnen auch einige Laͤnder ſo entfernt, 
oder durch Kriege von uns ſo ſehr getrennet 
ſeyn, daß man die wirklichen Buͤcher zu ſpaͤt 
erhalten wuͤrde, und daß man alſo die Beur⸗ 
theilungen wohl geſchriebener Tagebuͤcher mit 
Nuzen ſeinen eigenen Anzeigen einruͤken kann, 
welches aber dennoch nicht anders als aus 
Noth, und mit einer furchtſamen Vorſicht ge⸗ 
ſchehen muß. . 


Der Verſtand des Verfaſſers iſt der zwey⸗ 
te nothwendige Beding, ohne welchen eine 
gelehrte Zeitung poͤbelhaft und elend wird. 
Er muß ſo viele Sprachen, als moͤglich iſt, 
verſtehn, und fo viele Wiſſenſchaſten beſizen, 
als die menſchliche Schwachheit zulaͤßt: und 

weil es nicht moͤglich iſt, den Umfang 5 
f i uͤnſte 
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Kuͤnſte mit gleicher Staͤrke zu beſtreiten, ſo iſt 
es beſſer, wen verfchiedene Gelehrte zuſamentre⸗ 
ten, von welchen ein jeder die ihm ſelbſt bekañ⸗ 
teſten Wiſſenſchaften ſich zum Vorwurfe waͤhlt. 


Ein Verfaſſer einer gelehrten Zeitung 
muß die Geſchichte ſeiner Kunſt inne haben, 
er muß wiſſen was alt, gemein, neu, wahr⸗ 
ſcheinlich, wahr, und glaubwuͤrdig iſt: dann 
alle dieſe Eigenſchaften eines Buches, und der 
Stellen eines Buches, muͤſſen unumgaͤnglich 
den Hauptwerth ſeiner Beurtheilungen aus⸗ 
machen. Er muß in ſeinen Wiſſenſchaften ſo 
gruͤndlich ſeyn, daß er ein guͤltiges Urtheil 
uͤber den Werth der Dinge faͤllen kann. Sei⸗ 
ne Aufmerkſamkeit bey Durchleſung der Bus 
cher, von denen er Auszuͤge macht, muß ihm 
das Wahre, Neue, und Vorzuͤgliche derſelben 
entdeken, er muß einſehn, wodurch ein jeder 
Schriſtſteller ſich von andern unterſcheidet, 
und entweder weiter geht oder zuruͤkbleibt. 
Sein Auszug muß fo viel als moglich kurz 


ſeyn, auf weſentliche Dinge gehn, und eben ſo 


wenig Kleinigkeiten waͤhlen, als wichtigere 
Dinge auslaffen. Es iſt dabey zu wuͤnſchen, 
daß ein Verfaſſer rein, ſcharffinnig und aufges 
wekt ſchreiben moͤge. Groſſe und ſchoͤne Wer⸗ 
ke koͤnnen weitlaͤuftiger, kleine und ſchlechte 
kuͤrzer abgethan werden. Gar zu ſchlechte, 
unnüze, und kleine, fluͤchtige Schriften wer⸗ 
den voͤllig unangezeigt gelaſſen. 55 
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Was den Willen betrift, finden wir die 
Billigkeit des Verfaſſers fo noͤthig, als feine 
Gelehrtheit. Eine gelehrte Zeitung ſoll das 
gute anpreiſen, das mittelmaͤßige anzeigen, 
das ſchlechte entſchuldigen, das falſche und 
elende beſtrafen. Sie iſt ein Zeugnis, wo⸗ 


rauf ein Kaͤufer ſich ſolle verlaſſen koͤnnen: 


der Leſer muß daraus zu guten Buͤchern ev 
muntert, und von ſchlechten abgehalten wer⸗ 
den: kein Eigennuz muß des Verfaſſers Feder 
beſtechen. Ich rede nicht von dem groben 
Eigennuzen einer feilen Feder, die man um 
Geld, um geſchenkte Bücher, oder um nieder⸗ 
traͤchtige Bitten erkaufen kann. Nein, ſelbſt 
der feinere Eigennuz der Gleichheit eines Vers 
faſſers mit unſrer Meinung oder unfrer Sek⸗ 
te, und ſeine Freundſchaft, oder gegen uns 
bezeigte Abneigung, muß uns zu nichts vers 
moͤgen, das der Wahrheit zuwider waͤre. 
Ich wehre einem Mitgliede einer gelehrten 
Geſellſchaft, wie eine hohe Schule iſt, deswe⸗ 
gen nicht, von feinen Mitarbeitern eine hoͤfli⸗ 
chere und günſtigere Nachricht zu geben. Der 
Fuͤrſt, der den Verfaſſer einer gelehrten Zei⸗ 
tung und fein Werk beſchuͤzt, verlangt aus⸗ 
druͤklich, daß durch daſſelbe dem gemeinen 
Beſten gedienet werde, und dieſes kann nicht 
befördert werden, ohne die beſondern Vorzuͤ⸗ 
ge der Perſonen der Geſellſchaft zu erheben, 
deren Aufnahme man ſucht. Aber auch hier 
muß dennoch die Wahrheit niemals le die 
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Die Farben koͤnnen lebhafter und angeneh⸗ 
mer ſeyn, das Gemaͤhlde aber muß dennoch 
ahnlich bleiben. f 


Nichts iſt niedertraͤchtiger und ſchaͤdlicher 
als die Aufführung derjenigen Zeitungsſchrei⸗ 
ber, die niemand loben, als wer das Lob mit 
Geſchenken, mit ſeiner Unterwerfung, oder mit 
feinem Eintritte in ihre Seete bezahlt, die hin⸗ 
gegen alles ſchelten, was ihren Meinungen, 
Abſichten und Freunden zuwider iſt. ieſe 
Leute bedenken nicht, wie ſehr ſie ſich gegen 
die Wahrheit, die Billichkeit, und das allgemei⸗ 
ne Beſte vergehen. Sie reiſſen der Wahr⸗ 
heit und der Gruͤndlichkeit ihre Kronen ab, 
und ſezen ſie auf den unwuͤrdigen Kopf ei⸗ 
nes Schmeichlers, eines Clienten, eines Sec⸗ 
tirers, eines Kaͤufers. Sie ſchlagen die noͤ⸗ 
thige Hofnung der bemuͤhten Arbeitſamkeit 
nieder, und ermuntern den Frevel der ſchwaz⸗ 
haften Frechheit. Wir wollen niemand bes 
zeichnen; aber es hat zu allen Zeiten nur gar 
Ken Zeitungsſchreiber von dieſer Art ge⸗ 
geben. 5 


Wir wollen gern anrathen, daß uͤber⸗ 
haupt ein gelehrter Zeitungsſchreiber gelinde 
ſeyn, und eher mit Hoͤflichkeit als mit Schaͤr⸗ 
fe zuweit gehen ſolle. Wir ſind allen Men⸗ 
ſchen Liebe, und folglich die Befoͤrderung ih⸗ 
rer Gluͤkſeligkeit ſchuldig; dieſe haͤngt auf Er⸗ 
den in einem groſſen Grade von ihrem m 
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ruhm ab: dieſe muͤſſen wir alfo, fo lang es 
die Wahrheit leiden kann, eher vergroͤſſern 
als mindern, es mag dann auch die beurs 
theilte Perſon fremd oder unbekannt, oder 
auch gar uns zuwider ſeyn. 


Wann jemand eine ſcharfe Beurtheilung 
verdient, ſo ſind es diejenigen Schriftſteller, 
die mit einer ſeichten Gelehrtheit eine groſſe 
Meinung von ſich ſelbſt beſtzen, die ihre Ge⸗ 
danken für neu, für wahr, für erwieſen aus⸗ 
geben, wann ſie ſchon alt, zweifelhaft oder 
falſch ſind: die auf die Verachtung anderer 
ſich ſelbſt Altaͤre zu bauen ſuchen, und deren 
gute Meinung von ihren eigenen Verdienſten 
in die Gemuͤther der Leſer, zum Schaden der 
Wahrheit, einen Eindruk machen koͤnnte. 


Niemand aber iſt weniger eines Mitlei⸗ 
dens wuͤrdig, als gelehrte Diebe, die mit der 
Frucht der beſcheidenen Arbeitſamkeit zu pran⸗ 
gen ſuchen. Es ſcheinet eine Pflicht zu ſeyn, 
wenn man ihnen den fremden Schmuk aus⸗ 
zieht, und ſowohl den Eigenthuͤmern die ver⸗ 
diente Ehre wiedergiebt, als dem vermeſſe⸗ 
3 a. feinen unverdienten Ruhm ent⸗ 
reißt. 


Sind wir den Menſchen ſo viele Pflich⸗ 
ten ſchuldig, ſo ſind wir mit unendlich meh⸗ 
rerm gegen Gott verbunden. Die Ehre des 
oberſten Weſens zu befoͤrdern, muß uns nicht 

eine 
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eine kalte unwirkſame Pflicht, es muß uns ei⸗ 
ne Luſt, ein reizendes Vergnuͤgen ſeyn. Soll⸗ 
ten wir nicht gegen unſern wahren Vater eben 
ſo kindlich, eben ſo liebend, ſo treu und ſo er⸗ 
geben ſeyn, als gegen unſere ſterblichen, oͤfters 
ſo fehlerhaften Eltern? 


Hier haben die Leſer das Vorbild, wel⸗ 
ches wir nachzuahmen ſuchen, und nach wel⸗ 
chem wir unſere Beſtrebungen einrichten. 
Von Seiten der Anſtalten glauben wir einen 
Vorzug vor faſt allen Verfaſſern von derglei⸗ 
chen Arbeiten zu haben. 


Die bemuͤhte Gnade unſers Beſchuͤzers 
ſchont weder feinen theuren Stunden, noch 
dem koſtbaren Werthe. Es werden uns von 
den entlegenſten Orten neue, und fuͤr einen 
Gelehrten manchmal unerſchwingliche Werke 
zugeſchikt. Keine Poſt kommt faſt an, die uns 
nicht die fruͤheſten Neuigkeiten mitbringt, die 
dem Leſer noch mehr in die Augen fallen wuͤr⸗ 
den, wann die Menge ſelbſt ſie nicht hinderte, 
und nicht die einen auf die andern warten 
muͤßten. 


Was unſern Willen betrift, ſo ſuchen 
wir ihn in allem den Regeln nachzubilden, 
die wir uns feſtgeſezt haben. 


Dien Verſtand allein konnen wir nicht 
verbeſſern, und uͤberlaſſen von den Kraͤften 
deſſelben das Urtheil dem Leſer. 5 
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Wir fuͤgen nur noch einige Kleinigkeiten 
bey. Unſere Weiſe wird allemal ſeyn, die 
Jahrzahl des beurtheilten Buches anzuzeigen. 
Es iſt beſſer, der Leſer wiſſe dieſelbe, als daß 
wir ihn mit dem falſchen Anſcheine einer un⸗ 
richtigen Neuigkeit hintergehen. Sezen wir 
die Jahrzahl nicht aus, ſo iſt das Buch von 
eben dem Jahre. Die Aufſaͤze unſrer Freun⸗ 
de, und auch einiger unbekannt bleibenden, 
aber unſrer Hochachtung wuͤrdigſten Goͤnner 
und Mitarbeiter, werden die Zugaben zu ihrem 
Eigenthume, und wo dieſe nicht zureichen, 
allemal den Vorzug haben, den ſie uͤber un⸗ 
ſere eigene Arbeit verdienen. Es werden alle 
Monate zwey Zugaben herauskommen. 


Die Regiſter und Vorreden ſollen allemal 

im Jennermonat, gleich nach dem geendigten 

Jahre, ſamt einem Verzeichniſſe der bey ſol⸗ 

chen eiligen Arbeiten faſt unvermeidlichen 
Fehler, ausgetheilt werden. am 

dan 


» Dieſes iſt feit Anno 1753 geändert, und hingegen find drey 
wochentliche Blaͤtter, anſtatt zwey, dem Leſer geliefert wor— 
den, fo daß nunmehr die Anzahl der Seiten und der Aus⸗ 
zuͤge ungefehr auf das doppelte der erſten Jahrgaͤnge, und 
auf zwey Baͤnde geſtiegen iſt. Und ſeit eben dieſem Jahre 
it die gelehrte Zeitung ein Eigenthum der koͤniglichen 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften geworden. Seit 1770 hat 
man aber uͤber die drey wochentlichen Blätter, zur Ber 
ſchleunigung der Nachrichten, noch eigene Zugaben ange⸗ 
haͤngt. Unſtreitig find folglich dieſe Anzeigen das reichſte 
Wochenblat worden, das in Europa uͤber gelehrte Sachen 
herauskoͤmmt. 


I. Th. i 
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Man wird alle moͤgliche Sorge tragen, 
daß die auswaͤrtigen Poſten den bishieher 
allzuhoch geſezten Preiß der Fracht fo mils 
dern, wie es uns immer durch Vorſprache, 
Bitten und Gegendienſte erhalten werden. 


Göttingen 
den 30. Decemb. 1747. 


Der Director und die uͤbrigen Verfaſſer 
der gelehrten Zeitung. 
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zu Waſſer und zu Lande. 


Aus verſchiedenen Sprachen uͤberſezt. 


E 


N: nehme hier die Gelegenheit, dem geneig⸗ 
ken Leſer die Gruͤnde und die Abſicht der an⸗ 
gefangenen Samlung verſchiedener Reifen zu 
eroͤfnen. Ich habe zu allen Zeiten für die Auf⸗ 
ſaͤze vernünftiger und wiſſensbegieriger Rei⸗ 
ſenden eine beſondere Neigung gehabt. Ich 
fand in denſelben die Naturgeſchichte im groſ⸗ 
ſen, die Kenntnis der Erdkugel und des Men⸗ 
ſchen. Ich lernte von jener die wahre Ertras 
genheit eines jeden Landes, 55 feine Fruͤchte 
aus den dreyen Reichen, die wir aus dem 
bloſſen Anſehen der . ih er⸗ 

i 3 ernen 
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lernen koͤnnen, indem die geſammelte Erfah⸗ 
rung aller Reiſenden beweiſet, daß Europa 
in Anſehung der kleinen Entfernung vom Pol 
das waͤrmſte Land in der Welt, Aſien in glei⸗ 
chem Abſtande vom Nordpol ſchon kaͤlter, 
Amerika im Nordtheile ſehr kalt, und im Suͤ⸗ 
dertheile am allerkaͤlteſten iſt. Ich lernte aus 
denſelben die Uebereinſtimmung und die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Gewaͤchſe und Thiere, davon 
ſehr viele, und je laͤnger man ſucht, je meh⸗ 
rere ih in beiden groſſen Welttheilen befin⸗ 
den. Man hat in Jamaika ſchon ziemlich 
viele europaͤiſche Kraͤuter, in Nordamerika 
aber mehrere gefunden, und die von den waͤr⸗ 
mern Gegenden trift man je mehr und mehr 
ſowohl in den heiſſen Inſeln unter Aſien, 
als in den Antilliſchen an. Die Thiere fins 
den ſich auch immer haͤuffiger in heiden groſ⸗ 
ſen Strichen des feſten Landes: Der Baͤr, 
der Loͤwe, das Elend, der Luchs, das Pferd, 
der Stier, der Bieber, und die meiſten ans 
dern vierfuͤßigen Thiere ſind in beiden anzu⸗ 
treffen, und die Lama hat man nunmehr auch 
in Bengala, den Lamantin aber um Kamt⸗ 
ſchatka entdekt. Ich erfuhr aus der allge⸗ 
meinen Uebereinſtimmung der Reiſenden, daß 
auf allen Bergen der Welt ſich verſteinerte 
Muſcheln fanden. In Carolina, im Cauca⸗ 
ſus, im Taurus, in Arabien, in China, und 
in allen Rändern die wir kennen, hat die Er⸗ 
ſahrung dieſen Saz beſtaͤtiget: dann 11 8 
iſchen 
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diſchen Gebuͤrge, worauf die Pariſiſchen Welt⸗ 
meſſer keine verſteinerte Muſcheln gefunden 
haben, ſind zu hoch, und auf einer gewiſſen 
ſechstauſend Schuhe uͤbertreffenden Hoͤhe ha⸗ 
ben die Alpen ebenfalls keine. Ich bemerke 
aus allen Nachrichten, daß auf dem meiſten 
Theile des Erdbodens uͤberhaupt die See ab⸗ 
nimmt und ſchwindet: die Caroliniſchen Ufer 
und die Schwediſchen nehmen zu, und ſelbſt 
die ſuͤſſen Seen in den Gebüͤrgen nehmen ab, 
welches beweiſet, daß dieſe Abnahme des 
Waſſers nicht von den Winden, ſondern von 
einer viel allgemeinern Urſache herkommt, 
obwohl das Maaß dieſer Abnahme allzufruͤh⸗ 
zeitig beſtimmet worden iſt. Ich finde, daß 
das Gold in heiſſen Gegenden am haͤuffigſten, 
in gemaͤßigten minder haͤuſig, in kaͤltern mehr 
Silber, das Eiſen aber faſt über die ganze Welt 
zerſtreuet iſt, woraus jenes Erz zur Selten⸗ 
heit und zum Preiſe der Waaren, dieſes aber 
zur Nothdurft der Menſchen hergegeben zu 
ſeyn ſcheinet. Ich ſtelle tauſend andere Be⸗ 
trachtungen von dieſer Art an, die alle auf 
die Nachrichten der Reiſenden gegruͤndet find, 
und die mir die Wohnung des menſchlichen 
Geſchlechts bekannt machen. 


Aber die groͤßte Bemuͤhung der Men⸗ 
ſchen iſt das Kenntnis feiner ſelbſt, und dieſes 
ſind wir groſſentheils den Reiſenden ſchuldig. 
Wir werden in einem Lande unter Buͤrgern 
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erzogen, die alle einen gleichen Glauben, 
gleiche Sitten, und uͤberhaupt gleiche Mei- 
nungen haben; dieſe flechten ſich nach und nach 
in unſre Sinnen ein, und werden zu einer 
falſchen Ueberzeugung. Nichts iſt faͤhiger, 
dieſe Vorurtheile zu zerſtreuen, als die Kennt⸗ 
nis vieler Voͤlker, bey denen die Sitten, die 
Geſeze, die Meinungen verſchieden ſind, eine 
Verſchiedenheit, die durch eine leichte Bemuͤ⸗ 
hung uns lehrt dasjenige wegzuwerfen, wo⸗ 
rinn die Menſchen uneinig ſind, und das fuͤr 
die Stimme der Natur zu halten, worinn al⸗ 
le Voͤlker miteinander uͤbereinſtimmen. So 
wild, ſo grob die Einwohner der in der fried⸗ 
lichen See zerſtreuten Inſeln ſind, ſo weit der 
Groͤnlaͤnder von Braſtlien oder vom Vorge⸗ 
buͤrge der guten Hofnung abliegt, ſo allge⸗ 
mein find doch die erſten Grundſaͤze des Rech⸗ 
tes der Natur bey allen Voͤlkern: Niemand 
beleidigen, einem jeden das Seine laſſen, in 
ſeinem Beruffe vollkommen ſeyn, ſind der 
Weg zur Ehre bey den alten Roͤmern, bey 
den Anwohnern der Straſſe Davis, und bey 
den Hottentotten. 


Eben dieſe Reiſen deken uns eine unend⸗ 
liche Verschiedenheit in der Herrſchaft des 
Verderbens auf, die ſich uͤber alle Einwohner 
der Welt ausgebreitet hat. Wir finden uͤber⸗ 
haupt die Einwohner ſuͤdlicher Laͤnder faul, 
geil, grauſam und verraͤtheriſch: gegen Pol 
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Pol nehmen dieſe Laſter immer mehr ab, und 
die aͤuſſerſten Theile gegen den Nordpol ſind 
mit ſolchen Voͤlkern vom Eiß-Cap bis zur 
Wagersbay bewohnt, die faſt ohne Leiden⸗ 
ſchaften, und eben deswegen ohne Obrigkei⸗ 
ten und ohne Krieg ſind: in den waͤrmern 
Laͤndern herrſchet faſt ohne Ausnahme eine 
monarchiſche Herrſchaft, auch auf den kleinen 
Inſuln der friedlichen See. Die freyen Staa⸗ 
ten ſind mit wenigen Ausnahmen an das ein⸗ 
zige Europa gebunden, und ſcheinen alſo ei⸗ 
ne Erfindung der durch die Wiſſenſchaften ers 
leuchteten, und uͤber die Fehler der koͤnigli⸗ 
chen Regierung nachdenkenden Menſchen zu 
ſeyn. Beide aͤuſſerſte Theile der alten Welt 
zeigen uns kuͤnſtliche und geſittete Voͤlker, auf 
einer Seite die Europaͤer, auf der andern 
China und Japan, faſt unter einem gleichen 
Himmelsſtriche: da hingegen die ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſte und die innerliche ordentliche Eintheilung 
der Regierung von dem uͤbrigen Erdboden 
verbannet zu ſeyn ſcheinet. Das Alter der 
Menſchen iſt uͤberhaupt ziemlich gleich, doch 
laͤnger in den etwas kaͤltern Gegenden, und 
ohne Zweifel am allerkuͤrzeſten in den heiſſen, 
wo die Menſchen eher zu ihrem Wachsthume 
und zur Kraft zu zeugen, und vermuthlich 
alſo auch am eheſten zu den uͤbrigen, und zur 
lezten Stuffe des Lebens gelangen. 


In der Bildung der Menſchen finden 
5 ſich 
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ſich einige geringe Verſchiedenheiten, wovon 
die größte die Schwaͤrze iſt, die in Afrika 
hauptſaͤchlich in den heiſſeſten Gegenden herr⸗ 
ſchet, hingegen in Amerika unter eben der 
Linie gar nicht, und in Aſten viel geringer 
angetroffen wird. Die andere, eben ſo merk⸗ 
liche, iſt die von den Weiſſen in dem innern 
Afrika und in der Darieniſchen Meerenge 
befindlichen Menſchen, deren Haut pferdeweiß, 
und die Augen zu blöde ſind, die Sonne zu 
vertragen. Alle dieſe Menſchen kommen den⸗ 
noch in ihren Haupteigenſchaften uͤberein, und 
die lezte allereinfältigfte Art hat doch ihre 
Sprache, ihre geſellige Lebensart, und iſt 
der Unterweiſung faͤhig , und nimmt ſich alſo 
von dem allerkluͤgſten Orang Utang noch 
betraͤchtlich aus. 


Doch wir haben bisher nur einige kleine 
Proben von den Gedanken gegeben, die die 
Reiſebeſchreibung bey uns erweket haben, und 
die ohne Ende haͤuffig und verſchieden ſind. 
Mit einem Worte, wir lernen durch ſie die 
Welt kennen, und erſezen einigermaſſen den 
Mangel eigener Reiſen und eigener Erfah⸗ 
rung. Wir bereichern uns mit tauſend nuͤz⸗ 
lichen Wahrheiten; wir legen unſere Vorur⸗ 
theile ab, und wir genieſſen die Frucht der 
Lebensgefahren und der langwierigen Be⸗ 
muͤhungen andrer Maͤnner, die in verſchie⸗ 
denen Zeiten und an verſchiedenen Orten 3 
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uns gearbeitet haben. Der Arzt, der Kraus 
terkenner, der Mineralienliebhaber, der Na⸗ 
turkuͤndiger, der Sittenlehrer, der Staates 
gelehrte, der Patriot, der Gottesgelehrte, 
der Kaufmann, der Kuͤnſtler, lernen auf tau⸗ 
ſenderley Arten, ſie erweitern ihre Begriffe, 
und kommen auf Spuren, auf die ihr eigener 
Verſtand ſie niemals hatte fuͤhren koͤnnen. 


Sollen aber alle dieſe Vortheile wirklich 
ſeyn, ſo muß man ſolche Nachrichten leſen, 
die von wahrhaften und kuͤndigen Maͤnnern 
herſtammen, bey welchen das Vermoͤgen und: 
der Willen die Wahrheit zu ſagen ſich vereini⸗ 
gen. In einem Thevet, einem Lucas, einem 
Le Blanc, einem Pinto, lernet man nicht die 
von Gott erſchaffene Welt, ſondern eine Fa⸗ 
belwelt kennen, die nirgends als in dem Ge⸗ 
hirne ihrer Verſaſſer eine Wirklichheit hat. 


Man ſieht, wohin dieſe Betrachtung fuͤhrt. 
Nicht alle Reiſebeſchreibungen find nuͤzlich, 
und viele koͤnnen wirklich ſchaden. Gegen ei⸗ 
nen Kaͤmpfer, einen Tournefort, einen Rau⸗ 
wolf, findet man hundert trokene Seefahrer 
oder abentheurliche Helden; die weder die 
Sprache, noch die Geſeze, noch die Natur 
der Laͤnder gekannt haben, wo ſte geweſen 
ſind, und deren Reiſen dem Leſer eben ſo we⸗ 
nig Nuzen ſchaffen als ihnen ſelbſt. Dieſe 
Waahl iſt nun eben fo ſchwer nicht, und wir 
hoffen verſprechen zu koͤnnen, daß man ſie in 

unſrer 
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unſrer Sammlung finden werde. Wir ſezen 
uns alſo vor, aus allen Sprachen und Zeiten, 
doch aber vornehmlich aus den allerneuſten 
Schriftſtellern, die zuverlaͤßigſten und reichſten 
an Erfahrung aus zuleſen, und dieſelben in 
einer getreuen Ueberſezung dem Leſer zu lie⸗ 
fern. Alle Jahre wollen wir zwey Baͤnde 
herausgeben, und der Stoff wird uns ſehr 
ſpaͤte mangeln, indem wir ſchon für mehrere 
Jahre Vorrath haben, als die Unbeſtaͤndig⸗ 
keit weltlicher Dinge uns hoffen laͤßt, daß un⸗ 
ſre Ausgaben dauren werden: ohne zu geden⸗ 
ken, daß durch neue Reiſen dieſer Vorrath 
beftandig anwaͤchſet. Der Ueberſezer wird 
ehen derjenige geſchikte Mann ſeyn, dem man 
Anſons Reiſe um die Welt zu danken hat , 
und man wird fuͤr die Sauberkeit des Druks 
und der Kupfer alle Sorge tragen. 


tan wird hierbey allemal des Verfaſ— 
ſers Ordnung und Worte beybehalten. Ich 
geſtehe, daß es mich duͤnkt, des Salmons 
und andrer Weiſe, aus verſchiedenen Reiſe⸗ 
beſchreibungen eine zuſammenhaͤngende Ge⸗ 
ſchichte zuſammenzutragen, ſeye nicht ſo nuͤz⸗ 
lich und nicht ſo angenehm als wenn man 
bey der Urkunde bleibt. Dieſe findet mehr 
Glauben: der Leſer lernt aus dem ganzen ur⸗ 
theiten, ob die Verfaſſer fein Zutrauen vers 
dienen, fie iſt auch angenehmer, weil fie die 
Natur abmahlt. Wir haben bey der allge⸗ 
meinen 
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meinen Reiſegeſchichte uͤberall alles trokener, 
und manchmal eine Menge von Widerſpruͤ— 
chen verſchiedener Reiſebeſchreiber bemerkt, 
aus welchen ſich der Leſer auf keine Weiſe 
helfen kann. Man hat dieſe Fehler durch 
die ſchlechten Quellen vermehrt, woraus man 
geſchoͤpft hat. Die Naturgeſchichte iſt zumal 
mehrentheils unzureichend, und mit unaͤhnli⸗ 
chen zuſammengeſtoppelten Kupfern mehr ver⸗ 
ſtellt als bereichert worden. Wider dieſe 
Fehler wollen wir uns ſicher genug ſtellen. 
Kein fchlechter , kein mittelmaͤßiger, kein uns 
zuverlaͤßiger Schriftſteller fol in unſrer Sams 
lung Raum finden. 


Diejenigen, die nach des Hrn. Ellis Rei⸗ 
ſe unmittelbar folgen, werden die Herren de 
la Condamine und Barrere ſeyn, wovon je⸗ 
ner Peru und den Amazonenfluß, dieſer Guia⸗ 
na beſchrieben hat. Die erſtere Nachricht wer⸗ 
den wir mit des Hrn. Bouguer in die Memoi- 
res de l’Academie des Sciences eingeruͤkter Abs 
handlung vermehren. In andern Theilen 
werden wir aus den philoſophiſchen Transac- 
tions die einverleibten nuͤzlichſten Reiſen, und 
andre aus denjenigen ausleſen, die eigene 
Buͤcher ausmachen. 
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J 
Ich habe die Ehre, ſeit neun Jahren, als 
ein Mitglied, bey der hieſigen koͤniglichen 
deutſchen Geſellſchaft, in einer gleichen Ver⸗ 
bindung mit dem wuͤrdigen Dichter zu ſtehen, 
deſſen Poeſien ich anſagen ſoll. Das Ver⸗ 
trauen, welches derſelbe, und mit ihm die 
Geſellſchaft, gegen mich bezeugt hat, iſt fuͤr 
mich fo ſchmeichel haft, daß mich leicht ein 
kleiner Stolz beruͤken könnte, wenn ich nicht 
dieſe Wahl mehr der Freundſchaft, als dem 
genaͤuern Geſchmake, zuſchreiben mußte. Doch 
dieſe Freundſchaft ſelber hat ſo viel vortheil⸗ 
haftes , daß es mir eben ſo ruͤhmlich vor⸗ 
kömmt, als ein Freund des liebenswuͤrdigen 
Werlhofs dieſe Verrichtung uͤbernehmen zu 
doͤrfen, als es mir immer ruͤhmlich ſeyn koͤnn⸗ 
te, wann fie mir wegen einer bekannten Ge⸗ 
I. Th. E ſchiklichkeit 
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ſchiklichkeit anvertrauet würde, Die Freund⸗ 
ſchaft rechtſchaffener Maͤnner iſt ein Vorur⸗ 
heit fur unſer Herz: und wie weit ziehe ich 
die Vorzuͤge des Herzens den Vorzuͤgen des 
Verſtandes vor! 

Es hätte zwar der geprielene Verfaſſer 
in eben dieſer Geſellſchaft noch mehrere 
Freunde gefunden, die zu der Ehre, die mir 
wiederfaͤhrt, faſt ein näheres, Recht haben. 
Der berühmte Praͤſident derſelben, Herr Pro⸗ 
feſſor Geßner, hat, ſowohl in Anſehung ſei⸗ 
ner Freundſchaft mit meinem Freunde, als 
nach dem Recht ſeiner groſſen Kenntnis in 
den ſchoͤnen Wiſſenſchaften, einen gegruͤnde⸗ 
ten Anſpruch auf das Vergnuͤgen gehabt, der 
Welt ein ſo angenehmes Geſchenk anzubieten. 


Da es indeſſen mein Gluͤk geweſen iſt, 
ſowohl mit des Hrn. Verfaſſers, als mit Hrn. 
Profeſſor Geßners und der Geſellſchaft Bey⸗ 
fall, dieſe gewuͤnſchte Arbeit zu übernehmen, 
ſo uͤberlaſſe ich mich ohne ferneres Bedenken 
dem wahren Vergnügen, von eines hoch⸗ 
achtungwürdigen Freundes ruhmwuͤrdigen 
Schriften den Leſer zu unterhalten. 


Sie ſind ſolche Früchte, an deren Guͤte 
die Kraft des fruchtbaren Geiſtes, aus dem 
‚fie entſproſſen ſind, einen groͤſſern Antheil 
hat , als eine muͤhſame Antreibung des 
Fleiſſes. i 

Hr. 
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Hr. Werlhof iſt nicht ein bloſſer Dichter. 

So groß dieſer Namen ſcheinet, wann man 

einen Virgil, einen Homer nennet, die nichts 
als Dichter geweſen ſind, ſo iſt er, faſt wie 

gewiſſe Mahlereyen, nur in einer ziemlichen 

Entfernung groß. Ein Dichter, der nichts 

als ein Dichter iſt, kann fuͤr die entfernteſten 
Zeiten und Volker ein glaͤnzendes Licht ſeyn. 

Aber fuͤr ſeine eigenen Zeiten, und fuͤr ſeine 

Mitbuͤrger, iſt er ein entbehrliches und un⸗ 

wirkſames Mitglied der Geſellſchaft. Seine 

Gaben erweken Verwunderung, aber ſie ha⸗ 

ben keinen Antheil an feiner Burger Wohl 

ſeyn; er kann fuͤr einige Stunden einen Le⸗ 

ſer vergnuͤgen, aber er vermehret niemanden 

fein Gluͤk, und vermindert auch niemanden 

ſeine Sorgen und ſeine Schmerzen. 


Weit groͤſſer find die Vorzüge eines ge⸗ 
lehrten geuͤbten, und folglich gluͤklichen Arz⸗ 
tes. Seine Gaben ſind ein Werkzeug, durch 
welches die Vorſehung ihre Site ausbreitet. 
Erſchrokene Ehegatten, zitternde Kinder, 
tief geruͤhrte Eltern hoffen, und erhalten oͤf⸗ 
ters von ihm das erwuͤnſchte Leben eines un⸗ 
ſchaͤzbaren Ehemanns, einer zaͤrtlich gelieb⸗ 

ten Frau, eines unentbehrlichen Vaters, 
eines hofnungsvollen Kindes: die Sehnſucht 
beſchleuniget ſeine Wege, die Hofnung be⸗ 
gleitet ihn, und der Segen derer, die er ge⸗ 
rettet hat, folgt ihm 1 er Mae 

| 2 in 
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Ein Dichter vergnuͤgt eine Viertelſtunde; 
a ae verbeſſert den Zuſtand eines ganzen 
ebens. | 


Ich nehme vielleicht mein Amt ſchlecht 
in acht, wenn ich die Vorzuͤge der Dichtkunſt 
erniedrige, die ich bey den Schriften eines 
beliebten Dichters erheben ſollte. Aber mein 
Freund verachtet die falſche Beredſamkeit, 
die dem Heiligen des Tages heuchelt, und 
ihm denjenigen weit nachſezt, den ſie morgen 
eben ſo weit uͤber ihn erhebet. 


Unſers Herrn Leibarztes beliebte Poeſien 
zeugen von ſeinen groſſen Gaben, und mahlen 
ſein menſchenliebendes Herz ab. Aber als 
ein Arzt wendet er dieſes Herz und dieſe Ga⸗ 
den unmittelbar zu dem wahren und weſent⸗ 
lichen Wohlſeyn feiner Mitbürger, und der 
hoͤchſten Haͤupter der Welt an. Er dichtete 
alſo nur in den kleinen Zwiſchenraͤumen, in 
welchen der Arzt nicht wirken kann. Reifen, 
ſchlafloſe Nächte, Krankheiten ſelber, find die 
einzige Zeit, die er auf die Dichtkunſt wen⸗ 
det, und ſo ſehr wir dieſe in ihm lieben, ſo 
wenig laͤßt uns die Menſchenliebe zu, ſeine 
Zeit der mitleidigſten aller Kuͤnſte, der Arz⸗ 
neywiſſenſchaft, zu misgoͤnnen. Wir verzei⸗ 
hen dieſer leztern um deſto eher ihren Vorzug, 
weil ſte zwar den Hrn. Werlhof hindert, mehr 
rere Fruͤchte feiner Dichtkunſt an den Tag zu 
legen, aber an derſelben voͤlligen Reife 55 

4 
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Abnahme verurſachet hat. Die Reinigkeit 
der Sprache, die Fluͤßigkeit des Sylbenmaſ⸗ 
ſes und der Wortfuͤgung, die richtige Wahl 
der Reime, koͤnnten nicht vollkommner ſeyn, 
wann dem Hrn. Werlhof ſchon keine andere 
Bemuͤhung von der Vorſehung aufgetragen 
wäre, als die Dichtkunſt. 


Es giebt Reime, die die Oberſachſen ein⸗ 
efuͤhrt haben, und worinn weder die Buchs 
aben vollkommen aͤhnlich ſind, noch der Laut 

bey den andern Deutſchen uͤbereinſtimmig iſt. 
Alle Dichter haben fie, als eine noͤthige Aus⸗ 
dehnung der Freyheiten der ohnedem ſo eng 
eingeſchraͤnkten deutſchen Poeſte, freymuͤthig 
angenommen, und ohne Scheu gebraucht. 
Hr. Werlhof iſt faſt der einzige Dichter, der 
auch dieſe Nachſicht verſchmaͤht, und mit der 
beſtaͤndigſten Richtigkeit die vollkommene Ue⸗ 
bereinſtimmung des Lautes in ſeinen Reimen 

beobachtet hat. f 


Eben ſo ſorgfaͤltig und zaͤrtlich auch iſt 

Hr. Werlhof in allen andern Schoͤnheiten 

des Reims geweſen, die den Abſchnitt, den 

Wohlklang, die Wortfuͤgung, die Richtig⸗ 

keit der Sprache, und die Wahl der Woͤrter 
betreffen. 

Alle dieſe Vorzuͤge wuͤrden in unſern Au⸗ 

en nicht mehr als mittelmäßig ſeyn, wenn 

e die einzigen waren. Die Abſicht des 1 55 

ter 


\ 
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ters iſt zu gefallen und zu ruͤhren, und die 


äuſſerliche Nichtigkeit hat bey dem Verſtande 
ihren Werth, aber keine Macht auf das Herz 


des Leſers. Es ſind zu allen Zeiten Dichter 


geweſen, die ſich mit dieſer aͤuſſern Schoͤnheit 
vergnugt haben, und alle dieſe Dichter haben 
ihres Zweks verfehlt. Aber bey unſerm Ver⸗ 
faſſer find fie, wie fie in der That ſeyn ſollen, 
nur zierliche Kleider der wahren Schoͤnheit. 


Wahre und gruͤndliche Gedanken, wohl aus⸗ 


gefundene Aehnlichkeiten verſchiedener Be⸗ 
griffe, ſcharf unterſchiedene Unaͤhnlichkeiten 
ähnlicher Ideen, kurze und dennoch das We⸗ 
fer der Dinge abmahlende Beywoͤrter, wohl⸗ 
ſtändige Vorſtellungen wirklich zaͤrtlicher Lei⸗ 


denſchaften, alles dieſes ſind Schoͤnheiten, 


die auch ohne die Zierde des Schalles und 
der Sprache gefallen; aber die ſich der Voll⸗ 
kommenheit naͤhern, wenn dieſer aͤuſſere 


— 


Schmuk ſie begleitet. Ich finde dieſe Verei⸗ 


nigung beider Vorzuge nicht nur deßwegen 


ſchoͤn, weil Wohlklang, Reinigkeit und Rich⸗ 


tigkeit Eigenſchaften guter Gedichte ſind, ſon⸗ 


dern auch deswegen, weil es ſehr ſchwer, und 


folglich ſehr ungemein iſt, wenn ein Dichter 
fie mit der Starke der Gedanken, und dem 


Feuer des Ausdrukes verbindet. 


Unter dieſen wenigen Dichtern, die keine 

Art von Schönheit verabſaumt haben, wird 
ein ieder Kenner unſern Hrn. Verfaſſer fal 
en, 
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“Ten, und ich ſehe feine Gedichte als eine der 
ſeltenen Schönheiten an, bey welchen nicht 
nur einige Geſichtszuͤge ſchoͤn find, ſondern al⸗ 
les, was eine Schoͤnheit ausmacht , in einer 
regelmaͤßigen Uebereinſtimmung zuſammen 
eintrift. Hi 


Und dennoch iſt noch ein Vorzug, den ich 
über alle diejenigen ſchaͤze / die ich noch benen⸗ 
net habe: Dieſer iſt die herrſchende Tugend, 
und die ungeſchminkte Gottesfurcht, die alle 
Gedanken des Verfaſſers belebet. 


Wann die groͤſten Gaben Werkzeuge des 
Unglaubens, der Ueppigkeit, oder der zuͤgel⸗ 
loſen Satire ſind, fo find mir dieſe Vorzuͤge 

eben ſo verhaßt, als die Staͤrke an einem 
Tieger, oder die Macht an einem unbilligen 
Fiuͤrſten. 


Wenn aber ein groſſer und erhabener 
Geiſt ſeine Gaben dem Glauben, der Wahr⸗ 
heit und der Tugend zu Fuͤſſen legt; wann 
ein Newton die Offenbarung aus der Natur 
vertheidigt, ein Fenelon die Tugend mit dem 
Reize der Beredſamkeit ziert, und ein Racine 
die Religion mit den herrlichſten Farben der 
Poeſie ausſchmuͤket, fo eutſteht bey mir ein 
reines Vergnuͤgen, das mit demjenigen eine 
Aehnlichkeit hat, welches wir vermuth 
empfinden wuͤrden, wenn wir in die Bekannt⸗ 
ſchaft eines ſeligen Geiſtes von einer höhern 
Ordnung kaͤmen. 

5 Des 
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Des Hrn. Werlhofs Gedichte ſind zum 
theil ſcherzhaft; ſein Feuer und die leutſelige 
Munterkeit ſeines Wizes haben auf verſchie⸗ 
dene Gluͤksfaͤlle ſeiner Freunde Blumen ge 
ſtreut. Aber nicht eine Zeile iſt in dieſer 


Sammlung zu finden, nicht eine Zeile iſt, 


wie ich zuverlaͤßig zu verſichern mich getraue, 
jemals aus ſeiner Feder gekommen, die den 
Probſtein der ſchaͤrfſten Sittenleher zu ſcheuen 


E. 


Ich enthalte mich mit Willen, von den 
Gedichten insbeſondre dem Leſer einen Vor⸗ 
geſchmak zu geben, da ich mich verſichere, er 


werde aus eigener Einſicht eben das Urtheil 


fällen, worinn ich ihm vorgegriffen haben 
wurde. Sie ſind von Herrn Werlhof 
ſelbſt in einige Claſſen abgetheilt worden, 
worunter man geiſtliche, moraliſche, ſcherz⸗ 
hafte, Gluͤkwuͤnſche, Lobgedichte, Trauer⸗ 
geſaͤnge, und endlich einige Denkmale treuer 
Liebe finden wird. Wenige darunter ſind 
hier und da zerſtreut, einzeln, oder in Sam̃⸗ 


lungen herausgekommen, die meiſten aber 


noch niemand als ihm und einigen Freunden 
bekannt worden. N 


Einige Mitglieder der hieſigen koͤnigli⸗ 
cheu deutſchen Geſellſchaft haben ſich um die 
Liebhaber aͤchter Schoͤnheiten darinn verdient 
gemacht, daß fie die Gedichte des Hrn. Ver⸗ 


— 


faſſers in Hannover ausgeforſcht und zuſam⸗ 


menge⸗ 
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mengeſucht haben, und ſeine Leutſeligkeit hat 
den vermerkten Vorſaz der Geſellſchaft in Er⸗ 

fuͤllung gebracht, indem er dieſelbe mit rick Kam 
und zuverlaͤßigen Abſchriften derjenigen Stus 
ke verſehen hat, die hier herausgeeommen 
ſind. Ich ſehe alſo meinen unlaͤngſt bey der 
Ausgabe meiner eigenen Gedichte ausgedruk⸗ 
ten Wunſch vollig erfüllt, den ich vor noch 
ſo kurzer Zeit faſt ohne Hofnung hinſchrieb, 
und ich habe mehr als meinen Wunſch erhal⸗ 
ten, indem der Hr. Verfaſſer mir erlaubt 
hat, meinen Namen mit dem ſeinigen auf ei⸗ 
ne mir ſo vortheilhafte Weiſe zu vereinigen.“ 


Göttingen, 
den 26 Mart. 1749, 


e 


Sr Lt 


Man hat ſich nicht geſcheut, dieſe Vorrede der Politiß 
zuzuſchreihen. Aber ſeit 1783 habe ich Göttingen ver⸗ 
laſſen, und feit 1766 iſt der verehrungswuͤrdige Werlhof 
todt, und in den zwey lezten Auflagen meiner deutſchen 
Schriften bleibt dieſe Vorrede, unabſichtlich, als ein 
reines Zeunnis meiner wahren Hochachtung. 


UM N 


N 


u 


VII. 


— — 


Vorrede 
die der, 
Herr von Haller 
unter dem Namen des Buchhaͤndlers, 
der erſten franzoͤſiſchen 


Ausgabe ſeiner Gedichte 


beygefuͤget hat, 
die zu Goͤttingen Anno 1750 herausge⸗ 
kommen iſt. | 


Aus dem Franzoͤſiſchen überfezt. 


* VII. 
Vorrede 
die der 
Herr von Haller, 
unter dem Namen des Buchhaͤndlers, 
der erſten 


Franzoͤſiſch. Ausgabe feiner Gedichte 
beygefuͤget hat. 
Aus dem Sranzoͤſiſchen üͤberſest. 


N | 
Ich ſchreibe hier eine Vorrede von einem 
ganz beſondern Geſchmak. Der Zwek davon 
iſt , alles mögliche Boͤſe von dem Buche zu 
ſprechen, das ſie anſagt. Dieſes iſt eine fei⸗ 
ne Betruͤgerey, wird man mir antworten: 
nichts als eine bloſſe Liſt / um einer ernſtha⸗ 
fien Critik vorzukommen und dem ſatiriſchen 
Leſer zum voraus die Waffen aus den pm 
en 
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den zu winden die er wider mich gebrauchen 
koͤnnte. Es iſt nicht ganz und gar, aber 
dennoch beynahe ſo. Der Verfaſſer der Ge⸗ 
dichte, davon man hier die Ueberſezung ſieht, 

laubt, ſein Geſchmak in der Dichtkunſt ſeye 

eſſer, als feine Gaben. Das kann ſeyn; es 
iſt viel leichter die Schönheiten eines Virgils 
zu empfinden, und die Fehler eines Voltaire 
zu beurtheilen, als eine Aeneis oder einen 
Catilina zu ſchreiben. 


Der Herr v. Haller hat nicht geglaubt, 
daß er ſich auf das Urtheil ſeiner Freunde 
verlaſſen koͤnne, das beſtaͤndig verdächtig iſt, 
weil ein jeder Freund weiß, daß ein Schrift⸗ 
ſteller ihm eher hundert uͤbermaͤßige Lobſpruͤ⸗ 
che, als ein einziges Urtheil, das ihn ſchlaͤgt, 
zugute haͤlt. Der Ausſpruch ſeiner ehmaligen 
und gegenwärtigen Mitbuͤrger hat ihn nicht 
von ſeiner Meinung zuruͤkgefuͤhrt. Man hat 
ja, ſagte er, in Deutſchland einen Ablaß 
für alle mittelmäßige Poeten, den man aber 
in Frankreich nicht hat. Ein Trauerſpiel, 
das in Leipzig wohl ware aufgenommen wor⸗ 
den, wuͤrde in Paris zu nichte gepfiffen 
werden, wenn die Ueberſezung auch am voll⸗ 
kommenſten mit der Urkunde uͤbereinkaͤme. 

Ein ehrlicher Mann, ſezte er hinzu, kann 
ziemlich gleichguͤltig über Lobſpruͤche ſeyn, er 
kann ſie auch nicht mit Eifer wuͤnſchen. Bei⸗ 
des die Religion und die Vernunft ſagen ihm, 

N 


— 
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er verdiene fie fehr wenig, feine Beſtinmung 
werde nicht durch ſeine Gaben in der Poeſie 


erfuͤllt. 


Aber es iſt wohl ſchwer, ohne Schmer⸗ 
zen eine Critik auszuſtehen, die man nicht ver⸗ 
dienet hat. Sie erniedrigt uns ſogar in den 
Augen unſrer Mitbuͤrger und unſrer Freun⸗ 
de; ſie giebt unſern Neidern Waffen gegen 
uns in die Haͤnde; fie entdeket an uns Fehler, 
die man vielleicht nicht wurde beobachtet haben, 
wen ein unbeſonnener Verfaſſer ſich nicht einem 
allzuhellen Lichte blosgeſezt huͤtte, das viel 
zu durchdringend iſt , wenn es auf ſchwache 
Stellen faͤllt. | 


Man hat wohl dem Herrn von Haller 
das Beyſpiel eines Pope, eines Miltons 
anfuͤhren wollen, aber er hat dieſe Verglei⸗ 
chung ſehr weit von ſich geworfen. Man 
kann, ſagte er nach dem Horaz, auf dem 
Clavier ſpielen, ohne ein Handel zu ſeyn: 
man kann fingen, ohne dem Farinelli gleiche, 
zukommen. Pope hat in ſeinen Gaben, auch 
ſogar in ſeinem Grundriſſe, Schoͤnheiten, 
die ohne Ruͤkſicht auf die Harmonie in wel⸗ 
cher er alle engliſche Dichter uͤbertroffen hat, 
Schoͤnheiten, die fuͤr alle Zeiten und für alle 
Voͤlker ſind; ſeine Satire iſt ſcharf, ſinnreich, 


wohl getroffen und beiſſend; in ſeiner Philo⸗ 


ſophie ſelbſt herrſcht das neue, das reizende. 
Dieſes iſt Gold; und wenn man ihm 01 
on 
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ſchon durch einen neuen Guß ſeine vorige Ge⸗ 
alt nimmt, ſo bleibt es doch ein koſtbares 
Metall. O ihr Seribenten! die ihr nur mit 
Pinsbek handelt, bleibet bey eurer vorigen 
Geſtalt, der Tiegel waͤre euer Grab! 8 


Ich will es zugeben, ſagt der Herr v. Hal⸗ 
ler, ich habe in wenigen Silben hin und wieder 
einige Wahrheiten geſagt/ die von den Deutſchen 
vor mir nicht in Reimen gebracht worden ſind: 
andere Nationen aber koͤnnen ſie vorgetragen 
haben, unendlich viel beſſer vorgetragen ha⸗ 
ben. Die Ueberſezung wird die Vorzüge der 
Kürze nicht mehr beſtzen, die man mit dem 
Titel der Staͤrke beehret. Was wird mir 
dann bleiben, wann ich das Weſentliche und 
die Form zugleich verliere? 


Mein Beruf hat mich niemals zur Poeſie 
gefuͤhrt, und derjenige, den ich habe, hat 
mich zu allen Zeiten allzuſehr beſchaͤftiget, als 
daß ich etwas ausarbeiten ſollte, was auſſer 
der Sphaͤre meiner Pflichten iſt. Daher ha⸗ 


be ich mir den Geiſt nicht genugſam mit Le⸗ 


fung der Dichter und ſinnreichern Schriften 
ausgezieret; ich habe auch nicht die Zeit ge⸗ 
habt, die kleinen Werke auszufeilen, die 
mir meine Gefaͤlligkeit abgezwungen, oder 
die die Bewegung meines Gemuͤthes mir ein⸗ 
gegeben hat. Man ſieht wohl aus den Jahr⸗ 
zahlen , die bey meinen Gedichten ſtehn daß 
ich der Poeſie nur in meinem zwanzigſten Jah⸗ 
re, 
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re, oder wenige Jahre nachher, obgelegen 
bin. Man kann in dieſem Alter eine aufge⸗ 
wekte Einbildungskraft haben. Aber es iſt 
nicht wohl moͤglich, in einer ſolchen Jugend 
einen ab ee ausgezierten Geiſt, und eine 
zulaͤnglich ſtarke Beurtheilungskraft zu beſi⸗ 
zen, die Fehler ausweichen zu koͤnnen, und 
etwas neues und wohl uͤberlegtes zu ſagen. 


Aoöber ihr habt vor dem Pope“ geſagt, 
die Menſchen ſeyen ein Mittelding zwiſchen 
den Engeln und dem Vieh? Ennius hat 
viele Dinge nicht nur vor dem Virgil geſagt, 
ſondern Virgil hat ſie ſogar in die Aeneis vers 
ſezet: war Ennius deswegen ein guter Poet? 


Cin Kunſtrichter deſſen Geſchmak ſicher 
und ſchwer zu befriedigen iſt, hat die Urkunde 
und die Ueberſezung gutgeheiſſen: iſt dieſes 
nicht ein Vorurtheil zu euren Gunſten? Ein 
vortrefliches, wann nicht Herr Bodmer mein 
Bun und mein Landsmann wäre, Die 

ranzoſen beſchuͤſen den Descartes bis in 
die lezte Verſchanzung ſeiner zerſtoͤrten Hy⸗ 
potheſe: wurden fie die Wirbel vertheidigen, 
wenn ſie nicht in Frankreich waͤren erdacht 
worden? 


Aber warum gebt ihr dann zu, daß man 
eine Ueberſezung druke, davon ihr den . 
| en 


* Sm dem Gedichte uber Vernunft, Aberg lauben und 
Unglauben. A 


I. Th. 1 
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ten Ausgang vorherſehet? Soll man ſich 
da blosgeben, wo man weiß, daß man den. 
kuͤrzern ziehen wird? ö 


Man konnte etwas auf dieſe Frage ante 
worten, aber der Herr von Haller will nicht, 
daß ich fuͤr ihn antworte. Er hat ohne Zwei⸗ 
fel ſeine Gruͤnde dazu. Alles was er mir er⸗ 
laubt zu ſagen, ift, daß die Ehrerbietung 
und die natürliche Achtung, die er für wuͤr⸗ 
dige Freunde hat, ihn bewegen, von ſeiner 
eigenen Meinung abzugehen. Vielleicht hat 
er gefuͤrchtet, man möchte zu viel Hochmuth 
in ſeiner Beſcheidenheit finden.“ 


Der junge Edelmann, der ſich hat gefal⸗ 
len laſſen ſein Ueberſezer ““ zu werden, 1 
f der 


Ein Fehler, den Voltaire dem berühmten Con⸗ 
greve nachdruͤklich vorwirft. Er vergieng darinn 
ſich ſehr, ſagt Voltaire, daß er von ſeinem thea⸗ 
traliſchen Beruf zu wenig hielt, der ihm doch feinen 
Ruhm und ſein Gluͤk zuwegegebracht hatte. Er 
ſprach mir von feinen Werken, wie von Kleinigkei⸗ 
ten, die weit unter ihm waͤren, und bat mich gleich 
bey meinem erſten Beſuche, ich moͤchte nur mit ihm, 
als mit einem Mann, der ganz einfach lebte, um⸗ 
gehen. Ich antwortete darauf, wenn er ungluͤklich 
genug waͤre, ein Mann wie ein andrer Mann zu ſeyn, 
ſo wuͤrde ich ihn gewiß nicht beſucht haben, u. ſ. f. 
V. Lettres ſur les Anglois, p. 169. 


197 Herr Gottſched hat die Sache anders eingefehen. 
Ein Deutſcher unterſteht ſich ſehr leicht, ſich ſelbſt 
in einem Journale zu ruͤhmen: warum ſollte er 
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der auch neulich eine Ueberſezung des deutſchen 
Miltons zu Stande gebracht hat, verdienet 
ohne anders dieſe Achtung. Es iſt wahr, er 
iſt kein Franzoſe, und es war auch ſchwer, 
allenthalben Woͤrter zu finden, die die Ge⸗ 
danken des Herrn von Haller ausdruten 
moͤchten. Man hat ja ſchon geklagt, ſie ſeyen 
ſelbſt in der Urkunde viel zu tiefſinnig; eine 
andere Sprache wird ſie nicht aufheitern. 
Aber es ift fo ſelten, 5 Leute vom 89 

2 e 


nicht einem andern zumuthen doͤrfen, daß er ſich 
Ueberſezer ſeiner eigenen Werken dinge? Dieſes lez⸗ 
tere iſt ein Vorwurf, den der Leipziger Sprachlehrer 
ſich unterſtanden hat, dem Herrn von Haller (im 
Neuſten aus der anmuthigen Gelehrſamkeit) zu ma⸗ 
chen. Der erſtere hat ſich daruͤber in den Goͤttin⸗ 
giſchen gelehrten Zeitungen vom 15 Merz 1753 mit 
folgenden Worten vertheidiget: Auch unſerm Herrn 
Haller, dem alten Vorwurfe ſeines Unglimpfs, wirft 
Herr Gottſched eine Thorheit vor, die nicht den 
Anſchein der Wahrheit hat. Derſelbe hat den Herrn 
Bernhard Tſcharner, den Ueberſezer ſeiner Gedichte, 
einen mit den groͤſten Vorzuͤgen des Gluͤkes vor allen 
Verſuchungen zu einer erkaͤufichen Feder geſicherten 
Edelmann, nie geſehen noch geſprochen. Die Ue⸗ 
berſezung iſt weder in Goͤttingen geſchrieben, noch 
von unſerm Lehrer veranſtaltet worden, und der⸗ 
gleichen elende Wege ſich auszuhelfen, ſollte man 
niemanden zuſchreiben, von dem man nicht die voͤl⸗ 
lige Gewißheit haͤtte, daß er dieſelben mehr gegan⸗ 
gen waͤre. Unſer Herr von Haller hat blos ver⸗ 
langt, daß die Ueberſezung unter feinen Augen ges 
drukt würde, um etwa feinen Sinn, wo er nicht 
getroffen wäre, beſſer ausdruͤken zu Können, 
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de ſich einer Arbeit ergeben; es iſt ſo wohl 
angenommen, daß fie ihr ſinnliches Vergnügen 
für ihre einzige Pflicht anſehen, daß es ſcheint, 
man ſeye ihnen ur alles, was fie ernſthaftes 
vornehmen, gar viel mehr verbunden, als de⸗ 
nen, deren Gaben nur durch die Armuth oder 
die e ſich zu erheben, erwekt 
werden. ö - 


So viel hieß mich der Herr von Haller 
den er hat einzig unter dieſem Bedinge zu⸗ 
geben wollen, daß ich die Ueberſezung ſeiner 
Gedichten drukte, ꝛc. ꝛc. 


Bon den 


Vortheilen der Demuth. 
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VIII. 
Von den 
Vortheilen der Demuth. 


— —— un 


I, in ift die Erkenntnis ſeines eigenen 
Unwerthes; Beſcheidenheit iſt die Demuth 
in unſern Thaten ausgedruͤkt. So ſelten als 
die Demuth iſt, ſo ſehr haben die Menſchen 
ihre auſſerliche Stellungen nachzuahmen ſich 
bemuͤht: ſie haben daruber Regeln gegeben, 
und das weſentliche der Hoͤflichkeit iſt die Ver⸗ 
bergung unſers Stolzes; dann nichts iſt dem 
Hochmuth empfindlicher, als ebenderſelbe in 
andern Perſonen. Eines andern Bemuͤhung 
uns übertreffen zu ſcheinen, greiffet was 
uns am liebſten iſt, aufs lebhafteſte an, und 
wir meinen eben ſo viel an unſerm Ich ver⸗ 
lohren zu haben, als ein andrer dem ſeinen 
beylegen will. 


Der grobe Stolz iſt allzu veraͤchtlich. 
Niemand ſagt mehr, wie ehmals wohl ges, 
woͤhnlich 
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wohnlich war: Ich bin der Mann. Der 
Alten Hochmuth war einfaͤltig; der unſere 


iſt feiner worden, und dennoch iſt er allen 


andern unertraͤglich, als dem, der ihn zeiget. 


Wer flieht nicht den Rutilius; wer iſt 


nicht lieber allein, als mit ihm in guter Ge⸗ 
ſellſchaft? Nicht daß eben groſſe Laſter ihn 


veraͤchtlich machen! Er beſtzet Wiz und Faͤ⸗ 


higkeit, und wuͤrde Ruhm erlangen, wenn 


er denſelben von andern erwarten mochte. 
Aber er gefaͤlt ſich ſelber ſo wohl, daß man 


uͤber keinen Vorwurf reden kann, wo er ſich 


nicht zum Text des Geſpraͤchs mache. Jenes 


hätte er anders angefangen. Hier iſt ihm 


etwas aͤhnliches begegnet. Er hat es vorge⸗ 


ſagt, aber man hat ihm nicht glauben wollen. 


Damals iſt er aufgeraͤumt geweſen, und hat 


jenen alſo abgefertiget. In dieſem Buche 


ſind gute Sachen, aber wenn er ſich bemuͤhen 


moͤchte, es waͤre viel zu ſagen. In die Meß⸗ 
kunſt hat er ſich nicht einlaſſen moͤgen; auch 


find es nur unfruchtbare Grillen. Man ſagt 


von Beraldo, er habe Verſtand, aber Ru⸗ 


tilius kennet ſeine Staͤrke. Mit einem Wor⸗ 


te, durchgehet alles was man wiſſen kann, Ru⸗ 
tilius wird euch immer eines beſſern belehren, 


oder feine Unwiſſenheit ſelber wird Klugheit 
ſeyn. Rutilius irrt, ſein Hochmuth fuͤhret 


ihn unrecht. Er meint der Ehre nachzueilen, 
und er entfernet ſich davon. N 
| Modeſtino 
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Modeſtino ſpiegelt ſich an ihm, und em⸗ 
pfindet wohl, wie laͤcherlich es ſeye, gutes 
von ſich ſelber zu ſagen. Ich, ſagt er, bes 
kenne, daß ich mich auf dieſes nicht verſtehe: 
In jener Begebenheit haͤtte ich mich anders 
aufführen follen: Mein Gedaͤchtnis iſt das 
ſchlimmſte von der Welt: Meine Gedanken 
ſind nie bey einander: Mein Geiſt iſt zum 
groſſen unbrauchbar. Er durchgeht alle ſeine 
kleine Schwachheiten, und bekennet ſie auch 
gegen Unbekannte. Dich betriegſt du Mode⸗ 
ſtino: uns wirft du nicht betriegen. Wir wiſ⸗ 
ſen alle ſchon lange, daß Ausſchweifen Wiz, 
ein ſchlechtes Gedaͤchtnis Verſtand, und geringe 
Fehler die Abweſenheit von groͤſſern bedeuten. 


Die Verachtung ſeiner ſelbſt iſt öfters ei⸗ 
ne verborgene Ruhmredigkeit, die in ihrer 
Entfernung vom Hochmuth die Ehre ſuchet, 
8 8 Hochmuth ſelber ſie dazu nicht fuͤh⸗ 
ren kann. N 


Wie aber? ſoll man ſich ſelber niemals 
nennen, und ſeinen Verdienſt vor andern ver⸗ 
bergen? Unter den Gliedern der Geſellſchaft 
du Port Royal war das Wort Ich voͤllig aus 
der Sprache verbannet. Sie ſagten nicht, 
ich habe zu Mittag geſpeiſet, ſondern, man 
hat die Mittagsmahlzeit zu ſich genommen. 
Dieſe Bedenklichkeit iſt allzu gekuͤnſtelt; die 
Natur hat uns zu Perſonen gemacht. Man 
begehrt nichts mehr, als daß wir nicht ſo oft 

105 an 
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an uns ſelber gedenken, daß wir andrer da⸗ 
ruͤber vergeſſen. 


Vergebens umſchraͤnkt man die Worte, 
wann das Herz ungebeſſert bleibet. Ein je⸗ 
der betrachtet ſich auf ſeiner ſchoͤnen Seite, 
und wuͤrde ſich unſelig ſchaͤſen, wenn nicht 
etwas waͤre, wodurch er ſich uͤber alle Men⸗ 
ſchen erheben konnte. Jener Gelehrte, der 
zwanzigtauſend verſchiedene Arten zu leſen 
uͤber einen unnuͤzen Dichter geſammelt hat, 
wuͤrde mit keinem Pelopidas Verdienſte tau⸗ 
ſchen, der ſein Vaterland befreyet hat. Ein 
Tanzer betrachtet ſich in den Fuͤſſen, ein Frauen⸗ 
zim ner im Augeſichte, und Agenes im Hute. 
N nand iſt fo verachtet, daß er nicht in et⸗ 
was ſich ſelber gefalle. Kann Minuto nichts 
anders als Reiten: er wird ſich heimlich uͤber⸗ 
zeugen, eine ſchulrechte Stellung auf einem 
Pferde ſeye eine genugſame Anwendung einer 
vernünftigen Seele. 


So lang der Hochmuth in unſerm Her⸗ 
zen herrſchet, werden aus dieſer Quelle im⸗ 
mer unanſtaͤndige Bezeugungen entſpringen, 
und was der Mund verbeiſſen gelernt hat, 
wied aus dem Auge, aus der Stellung, aus 
jeder Mine hervordringen. Der wahre Weg 
zur Beſcheidenheit iſt alſo die Demuth. Alle 
andere Regeln lehren uns nur dieſe Tugend, 
wie du Fresne einen Achilles vorſtellen. So 
edel und naturlich er ſpielet, fo ſieht man doch, 
daß er ſpielet, und kein Achilles iſt. 
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Demnach ſollte der Hochmuth ſelber ben 
ſowohl zur Beſcheidenheit fuͤhren, als ſeine 
Feindin die Demuth; dann es iſt gewiß, man 
verliert von ſeinem Verdienſte ſo viel, als man 
unanſtaͤndigerweiſe zeiget: und von allem 
Reden, worein man feine Treflichkeit kuͤnſtlich 
einflicht, wird nichts haften, als das Ange⸗ 
denken unſrer Unbeſcheidenheit. f 


Ueberlege doch ein jeder, wie verhaßt an 

andern ihm ſeye, was er ſich ſelber zulaͤßt. 
Meſſe er an ihm ſelber ab, wie ruhmredige 
Bezeugungen aufgenommen werden, und wie 
ſchaͤdlich es dem Hochmuth ſeye, ſich zu zeigen. 
Will er naͤher zur Tugend treten, ſo betrach⸗ 
te er ſich nicht auf ſeiner glaͤnzenden Seite al⸗ 
lein, ſondern oft an derjenigen, die er ſich 
ſelber verbergen moͤchte. Niemand kann ſich 
ſelbſt beliegen, wenn er nur ſich unterſuchen 
will. Denke Horatio, er ſeye zwar edel und 
reich, er habe Wiz / und wenig Burger ſeyen 
nicht unter ihm: aber er ſeye nicht gelehrt, 
noch arbeitſam, und ſein innerſtes moͤge keine 
Unterſuchung vertragen: kein Seneca wird ihn 
demuͤthiger machen, als fein eigener Anblik. Ein 
jeder ſehe, woruͤber er ſich groß duͤnket, und 
ſchaͤme ſich. Wie ſelten iſt einer in der ge⸗ 
ringſten Gabe ungemein, und wie oft findet 
er die Leute verachtlich , die in eben derſelben 
Gabe ihm vorgehen. Canoro meint ſich viel 
mit ſeiner Muſik. Tauſend Operiſten 1 

reffen 
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kreffen ihn darinn, feinem eigenen Geſtänd⸗ 
niſſe nach; und wie hoch ſchaͤzt er einen Ope⸗ 


riſten? 


In der Gelehrtheit und in den Wiſſenſcha⸗ 
ften , die eher gemacht find uns zu demuͤthigen, 
als uns aufzublaſen, betrachte man, wie alle 
Stuͤke unſers Wiſſens ſo fehlhaft und ſo un⸗ 
vollkommen ſind, und wie wenig man von 
demjenigen wiſſe, was wir Menſchen wiſſen 


koͤnnen. Wie ſtammelt und zweifelt nicht ein 


Newton; und wie lange biſt du noch Ti 


Rewton „der fo wenig iſt? 


Hoͤhere Wahrheiten gehoͤren nicht auf 5 
eine Schaubuͤhne, wo das Laͤcherliche der 
vornehmſte Actor iſt. Waͤre dieſe Betrach⸗ 
tung nicht, wie elend wuͤrde ich mir nicht in 
den Augen der Engel einen Menſchen vorſtel- 


len, der in der Gegenwart Gottes etwas zu 
ſeyn ſich einbildet. 


En 


IX, 


Bon den 


Nachtheilen des Wizes. 
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IX. 


Von den 
Nachtheilen des Wizes. 


De Menſchen ſind in vielem Kinder, am 


meiſten aber darinn, daß ſie ſich nach Guͤtern 


ſehnen, in deren Beſtze keine Gluͤkſeligkeit, 
in deren Verlangen aber ein gewiſſes Misver⸗ 
nuͤgen ihnen bevorſtehet. Der Seele, dem 
Leibe, den aͤuſſerlichen Umſtaͤnden, haben ſie 
gewiſſe Vollkomenheiten angedichtet, mit deren 
Erhaltung fie ihre Gluͤkſeligkeit verknüpfen. 
Wiz, Schoͤnheit, Reichthum, Anſehen ſind 
die Gaben des Schikſales, woruͤber beide 

Geſchlechter dem Himmel am meiſten danken 

oder ihn anklagen: in allem dieſem aber i 
ſo wenig Urſache zum Verlangen, daß nach 
einer tiefern Einſicht, man fir vom Himmel 
verbitten wuͤrde. In dieſem Blatte werden 
wir den Wiz allein betrachten, deſſen 1 a 
rechte 


® 
Aus dem zu Bern alle Freytage herausgekommen Wo⸗ 
chenblatte, 1734. Num, 13. 
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rechte am lebhafteſten und beſtaͤndigſten in die 
Augen ſtrahlen. 


Der Wiz iſt entweder innerlich, und 
heiſſet Scharffinnigkeit, oder aͤuſſerlich unter 
dem eigentlichen Namen des Wizes. Jener 
iſt ein ſcharfes Gefuͤhl der Staffeln der Schoͤn⸗ 
heit, dieſer iſt eine Faͤhigkeit ſolches Gefühl 
auszudruͤken; beider Gaben Vortheil iſt leicht 
abzuſehen. Ein ſcharfſinniger Verſtand ge⸗ 
nieſſet tauſend reine Wolluͤſte, die den gemei⸗ 
nen Geiſtern verborgen ſind. Die wohl aus⸗ 
gearbeiteten Gedanken eines guten Dichters, 
die vernünftige Buͤndigkeit eines gruͤndlichen 
Weltweiſen, die reizende Anmuth feuriger 
Einfaͤlle, ſind fuͤr ihn eine beſtaͤndige Quelle 
verſchiedenen Vergnuͤgens. Wie entzuͤkte 
nicht Scaligern jene Ode des Horatius * ? 
Wie angenehm bewegt nicht einen guten Ge⸗ 
ſchmak die Abbildung der unſchuldigen Liebe 
unſrer Altvaͤter in Miltons verlohrnem Pa⸗ 
radieſe, oder das lebhafte Gemaͤhlde eines in⸗ 
nig geruͤhrten Herzens in Ganizens Doris? 
Kein irrdiſches Vergnuͤgen koͤmmt demjenigen 
bey, das aus dem vertrauten Umgauge ver⸗ 
nuͤnftiger Freunde flieſſet. Der Wiz, das 
angenehmſte Vorrecht der Seele, macht uns 
u einer beweglichen Schaubuͤhne der Luſtbar⸗ 
eiten; Scherz und Aufgeraͤumtheit 10 ̃ leb⸗ 
haften Geiſtern nach, Verwunderung beglei⸗ 
wi 6 180 tet 


Quem tu femel Melpomene &c. 
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tet ſte, und die Erwartung meldet ſie an. Wie 
manchmahl hat nicht das Glük eines Lebens 
von einem einigen wizigen Einfalle ſeinen 
Anfang genommen? Der Wiz hat in Bau⸗ 
renhuͤten für Könige Freunde gefunden, und 
der Nachwelt mehr Namen uͤbergeben, als 
Macht und Siege: Die beruͤhmteſten Helden 
ſind, was ihre Dichter ſie gelten gemacht 
haben, und ohne den Homer wuͤrde des 
ru Namen entweder nichts oder wenig 
eyn. 


Die ſchmeichlende Hofnung ſo empfindli⸗ 
cher Vortheile bewegt uns, vom Himmel fuͤr 
unſere Kinder Wiz zu erſtehen, und ihre Bos⸗ 
heit ſelbſt fuͤr genehm zu halten, wann fie 
dieſes Fuͤrwort hat. 


Ungeachtet aber aller dieſer Vortheile 
habe ich den Wiz immer fuͤr ein gefaͤhrliches 
Geſchenk des Himmels gehalten, das einem 
Brande gleich in die Ferne leuchtet, und in 
der Naͤhe brennet. Die Scharfinnigteit und 
ein zaͤrtlicher Geſchmak würden ein Vorrecht 

zur Gluͤkſeligkeit ſeyn, wann die Vollkom⸗ 

menheit den mehrern Theil menſchlicher Sa⸗ 
chen ausmachte, und wann in der beſtaͤndigen 
Vermiſchung des guten mit dem boͤſen, das 
Vergnuͤgen vom guten den aus dem bofen 
entſtehenden Verdruß endlich noch uͤberwoͤge. 
So aber ſind der Menſchen Thaten eher ein 
Vorwurf der Verachtung und des Haſſes, 

1, Th. m als 
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ls der Bewunderung. Gegen einen guten 
Dichter zahlt man tauſend matte Reimer; ein 


ſinnreicher Freund verlieret ſich in dem Ge⸗ 


draͤnge abgeſchmakter Zeitverderber; in den 
Schriftſtellern ſelber, denen den Wiz ihren 
Zunamen giebet, wird ein gruͤndliches Ur⸗ 
theil tauſend Schwächen finden, und die leb⸗ 
hafteſten Einfälle verlieren an der Richtig⸗ 
keit des Verſtandes ſehr oft, was ſie durchs 
Feuer gewinnen. Stelle man ſich einen Kenner 
der Mufie vor, der fein zaͤrtliches Gehoͤr in un⸗ 
aufhoͤrlichen Verſtimmungen muß martern 
laſſen, man wird einigermaſſen einen Be⸗ 
griff haben, was ein ſcharfer Geſchmak in 
den Umſtaͤnden des menſchlichen Lebens lei⸗ 
det. Wie ungluͤkſelig wird nicht der ſcharf⸗ 
ſinnige von Einſicht durch die Strengigkeit 


ſeines Verſtandes? Unter ſeiner Geſellſchaft 


findet er niemand, der wuͤrdig ſeye ſein Freund 


zu ſeyn, unter den Buͤchern keines, das ſeine 


Zeit bezahle, in ſeinem Leben ſelten etwas, 
woruͤber er vergnuͤgt ſeyn koͤnne. Selbſt an 


ſeiner Schoͤnen ſieht er die wenigen Fehler, 


und vergißt der mehrern Zierden. 
Aber um deſto weniger iſt dieſes lebhaf⸗ 


te Gefuͤhl zu wuͤnſchen, weil hey den Men⸗ 


ſchen das geringſte Mißvergnuͤgen die groͤ⸗ 


ſten Luſtbarkeiten verbittert, und hingegen 


die lebhafteſten Beluſtigungen gegen einen 


mittelmaͤſſigen Verdruß kraftlos ſind. So 
. | verkehrt 
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verkehrt ſind wir, daß an einem kuͤnſtlichen 
Gemaͤhlde, eine einige falſche Abmeſſung, in 
einem Gedichte wenig matte Stellen, uber 
alles darinn befindliche gute hervorſtrahlen. 
Eine Zeit iſt geweſen, da Ronſard, Theo— 
phile, Menautes, Poſtel, Dichter waren, 
man fand bey ihnen lebhafte Gedanken und 
glanzende Stellen. Alle dieſe Zierde iſt vers 
ſchwunden, und das gute von dem ſchwachen 
alſo verſchlungen worden, daß niemand mehr 
in eben denjenigen Dichtern Schoͤnheiten ſu⸗ 
abe wo ganze Volker dieſelben gefunden 
aben. 


Was iſt die groͤſte Urſache der mangeln⸗ 
den Freundſchaft? Die Bemerkung der Feh⸗ 
ler an ſeinem Freunde. Die Vertraulich keit 
uͤberhebt uns der Bemuͤhung unſere Blöff je zu 
bedeken, und eroͤfnet dadurch der Verachtung die 
Thuͤre. Je zaͤrtlicher des einen Geſchmak iſt, je 
minder wird er in einem Freunde, in einem 
Ehegatten Vergnügen finden. Dann die 
Scharfſinnigkeit iſt ein Veroröfferungsalas , 
unter welchem die angenehmen Farben ver⸗ 
ſchwinden, und die Hoͤker und Gruben zu⸗ 
nehmen. 


| Zudem ſo ſchraͤnkt ſich dieſes gleich 
feharfe Gefuͤhl nicht in die Porwuͤrfe des 
Verſtandes ein, es breitet ſich in alle Em⸗ 
pfindungen des Herzens aus. Aller menſch⸗ 
lichen Betruͤbnis iſt niemand lebhafter unter⸗ 
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worffen, als die, deren Wiz andere über 
leuchtet. 


Cicero fand, bey ſeiner Verweiſung, und 
beym Abſterben ſeiner werthen Tochter, in ſei⸗ 
ner Weltweisheit mehr Urſachen zum Schmerz 
zen, als zum Troſte. Horatius ſtarb neun 
Tage nach ſeinem gutthaͤtigen Freunde dem 
Maͤcenas, Ovidius und Buſſi Rabutin konn⸗ 
ten in ihrem ganzen uͤbrigen Leben ihre Entfer⸗ 
nung vom Hofe nicht vergeſſen, und nicht verge⸗ 
bens redet von Beſſer den innig geruͤhrten 
Caniz an 


Du biſt von den belebten Seelen, 
Die an der Muſen Bruſt geſaͤugt 
Und zur Empfindlichkeit geneigt, 
Sich mehr als grobe Sinnen quälen. 


Ein groſſer Geiſt plagt ſich zugleich mit 
dem gegenwärtigen, das auch andere empfin⸗ 
den, und mit dem zukuͤnftigen, das nur er 
einſteht. Er fieht den ganzen Zuſommenhang 
verdruͤßlicher Moͤglichkeiten aus ihrer Quelle 
mit gegenwaͤrtig an, und daͤhnet ſeinen ſchmerz⸗ 
lichen Vorwurf in tauſend wahrſcheinlicheum⸗ 
ſtaͤnde aus. Der Tod einer geliebten Perſon, ein 
Angriff an der Ehre, toͤdet keinen Bauren, air 

wo 
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wohl einen Horatius, einen Creech! Wer 
wollte alfo den Wiz, ein wahres Vorrecht 
zu mehrerer Qual wuͤnſchen, da er die Freu⸗ 
den des Lebens geringer, und die Verdruͤſſe 
doppelt macht. | | 


| Der Wiz, wie wir ihr nennen, erfor⸗ 
dert nicht nur einen klaren, ſondern auch ei⸗ 
nen deutlichen Begriff der Staffeln der Schoͤn⸗ 
heit, vereinigt mit der Fertigkeit, dieſelben 
andern kenntlich zu machen. Sehr oft tren⸗ 
nen ſich dieſe zwey Gaben, ſo daß man ein ge⸗ 
ſundes Urtheil ohne Wiz, oder Wiz ohne 
richtigen Verſtand antrift. Seht den ehrli⸗ 
chen von Scheu, fo kundig, fo geſund er ur⸗ 
theilet, ſo wenig kann er ſeine Gedanken an⸗ 
dern beybringen. Unvergnuͤgt uͤber feine er⸗ 
ſten Ausdruͤke, ſucht er andere, und erſezt 
dieſe mit neuen, die zuſammen drey Abriſſe 
feiner Begriffe machen, davon keiner kenntlich 
iſt: wer wuͤrde ſeine Schriften und ſeine Re⸗ 
den dem nemlichen Manne zuſchreiben? Dieſer 
Fehler entſteht meiſtentheils aus einer Lang⸗ 
ſamkeit ſich auszudruͤken, begleitet mit einer 
groſſen Ekelheit in der Pruͤfung feiner 97 505 
m 3 er 


» Creech war ein Engliſcher Dichter, der bey der 
Ueberſezung des Lucretius Ruhm erwarb, und als 
eine gleiche Arbeit am Horatius ihm nicht wohl aus⸗ 
fiel, vor der Verachtung ſeiner Mitburger ſich an 
dem Strang rettete. 
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Der Wiz erfordert eine groſſe Geſchwin⸗ 
digkeit in der Ausfertigung der Worte, die 
eine Abſchrift der Gedanken find. Vielen Le 
ten mangelt dieſelbe, und ſolche, wann fe 
zugleich ein ſcharfes Urtheil beſtzen, finden 
ihre Begriffe nicht in ihren Worten: hieraus 
entſteht ein Mißtrauen und ein Stammlen. 
Moͤchte alſo nicht das Gefallen an ſich ſelber 
auch ein noͤthiges Beding zum Wize ſeyn? 
Wenigſtens ſind eben die Voͤlker wegen ihrer 
Ruhmredigkeit und wegen ihres Wizes be⸗ 
rühmt, ehemahls die Griechen, jezt die 
Franzoſen. | 


Hingegen entſpringt der Wiz fo wenig 
von einem buͤndigen Urtheile, daß er daſſelbe 
in einer nehmlichen Seele auszuweichen ſu⸗ 
chet. Die Natur der Dinge iſt ſchlecht und 
ungeziert, unſere Begriffe ſind deſto einfaͤl⸗ 
tiger, je deutlicher ſie ſind. Gereinigt von 
allem, was wir ihr leihen, wird die Welt 
zur Bewegung, zur Dichte, zu Linien. 
Solch abgezogenen Gemaͤhlde ruͤhren und 
reizen nicht, weil ſie der Einbildung wider⸗ 
ſtehen, die im undeutlichen Anblike des Zu⸗ 
ſammengeſezten ſich gefaͤllt. Es werden alſo 
nicht die nehmlichen Kraͤfte zum Wize, und 
zum Erkenntnis der Dinge erfordert. Die 
Maͤnner, die in ernſthaften Wiſſenſchaften 
andere uͤbertraffen, ſind ſehr oft am Wize 
unter andern geſtanden, und die Dichter 55 
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ben hingegen in mathematiſchen Kuͤnſten und 
dem Gebrauche der Vernunft, weder gefal⸗ 
len noch Ruhm gefunden. Leibniz war ein 
groſſer Weltweiſer, und ein mittelmaͤſſiger 
Dichter; Voltaire ein guter Dichter, und ein 
mittelmaͤſſiger Weltweiter. Es iſt wahr, 
Beredſamkeit und Dichtkunſt ziehen vom 
richtigen Gebrauch der Vernunft ab, weil fie 
nicht die voͤllig wahren Begriffe ſich vor⸗ 
ſtellen, ſondern ſolche ſuchen, darinn etwas 
über die Natur erhöhetes, etwas daran vers 
aͤndertes, etwas aͤhnliches, aber ungleiches 
iſt. Solche heimlichen Luͤgen ſind die Figu⸗ 
ren, in denen doch der Unterſcheid zwiſchen 
der Beredſamkeit von der gemeinen Rede be⸗ 
ſtehet. Durch den Gebrauch derſelben ge⸗ 
woͤhnt man ſich, etwas an der Wahrheit zu 
aͤndern, und die Sachen ſich nicht einzubil⸗ 
den, wie ſie ſind, ſondern wie ſie uns gefal⸗ 
len. Die Gewohnheit macht, das ein Jager 
in der Ferne, ein Uhrenmacher in der Naͤhe 
beſſer ſieht: folglich fuͤhrt der Wiz von ſich 
ſelbſt von der Natur ab, und macht ſich eine 
neue Welt, darinn die Weſen verſchoͤnerte Ab⸗ 
bilder wahrer Dinge ſind. Fern davon, 
daß er unſre Vernunft beſſern ſolte, iſt der 
Wiz mit denen Kuͤnſten, wo er herrſchet, ein 
Weg, die Vernunft zur Wahrſcheinlichkeit, 
und Uneigentlichkeit zu verleiten. Eben da⸗ 
rum iſt in den feurigſten Dichtern die Ver⸗ 
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nunft ſo ſeltſam, als die Zieraten in der 


Mathematic. 


Vielleicht ſcheinet dieſes Nachtheil dene⸗ 


nigen nicht empfindlich genug, die ihre Gluͤk⸗ 
ſeligkeit nicht in den Kraͤften ihrer Seele fur 
chen. Aber aus der unnatuͤrlichen Vorſtellung 
der Dinge, flieſſen tauſend Fehler im gemei⸗ 
nen Leben. Zu hoch für fo ſchlechte Umſtaͤu⸗ 
de, vertieffet ſich der Wiz nicht gern in die nie⸗ 
drigen Bemuͤhungen des buͤrgerlichen Lebens, 


und irret, weil er den rechten Weg zu gehen für 


bllzu leicht halt. Daher find die Dichter gar 
oft abgeſoͤnderte Leute geweſen, die eben fo 
viel Gelaͤchter bey ihren lebenden Mitbuͤrgern, 
als Verwunderung bey der Nachwelt erweket 


haben. Aus eben der Verachtung der haͤus⸗ 


lichern Klugheit iſt die Armuth eine Geſpielin 
der Dichtkunſt geworden. Dann das zeitli- 
che Gluͤk erfordert Aufmerkſamkeit und Fleiß, 
nicht nur in wichtigen allein, ſonder in den 

eringſten Geſchaͤften. Folglich wird der 


eichthum, und die Ehre, mehr durch die ges 


ſezten Gaben gemeiner Vernunft erlanget 
werden als durch die fluͤchtigen Anfaͤlle lebhaf⸗ 


ter Geiſter. Auch groſſe Fuͤrſten und Staats⸗ 


Bediente, wird man eher unter mittelmaͤßigen 
Gemuͤthern finden, als unter denen, derer 
Kraͤften alle andere ausſtechen. Auguſt hat 
feine Gedichte ſelber ausgeloͤſcht, Dionyſtus 
durch Kerker und Marter kein Lob fuͤr ſeine 
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Traurſpiele erpreſſen koͤnnen, Maͤcenas weich 
und matt geſchrieben, Richelieu, der alles 
vermochte für feine Comoͤdien keine Zuſchau er 
finden koͤnnen. RE 


Vielleicht erſezt den geiſtreichen Koͤpfen 
die Ehre, was ihnen am Reichthum abgeht. 
Aber nein, die Verehrung feiner Mitbuͤr⸗ 
ger iſt ſchwerer zu erlangen. Haben doch 
groſſe Stgatsleute, tlefſtnnige Weiſen ruhm⸗ 
würdige Patrioten, den Beyfall ihrer Burger 
erſt nach dem Tode erlangen können: was 
ſoll man von einigen wizigen Einfaͤllen, oder 
von wohlklingenden Reimen hoffen? 


Leſbhafte Geiſter erweken meiſtentheils 
viele wiedrige Bewegungen bey andern. Der 
Menſchen Hochmuth kann niemand über ſich 
leiden, und ſieht keinen Vorzug ohne keinen 
innerlichen Haß an. 


Zudem ſo zeiget ſich der Wiz nur alzuoft 
auf anderer Unkoͤſten, die ihre Verkleinerung 
mit einem dauerhaften Widerwillen raͤ den. 
Wenige Poeten haben lange an einem Hofe 
leben koͤnnen, noch wenigere die Liebe ihrer 
Buͤrger erhalten. Schon Griechenland hat 
manches Gedicht vergoͤttert, deſſen Verfaſſer 
es Hungers ſterben laſſen, oder gar hinge⸗ 
richtet hat. Homer hat gebettelt, und Ana⸗ 
ragoras der Geiſt iſt im Kerker geſtorben. 
So verhaßt iſt die Einſicht fremder e 
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ſo ſchwer iſts Hochachtung und Liebe zugleich 
zu verdienen. 


Ich vermeine, dieſe Betrachtungen ſeyen 
ſtark genug uns zu uͤberzeugen, daß Wiz 
und Scharfſinnigkeit kein Weg zum Vergnuͤ⸗ 
gen, noch zur Vollkommenheit ſeyen. We⸗ 
nigſtens koͤnnen fie zeigen, wie unrichtig auch 
die uͤberall angenommenen Preiſe der Dinge 
ſind, und wie viel nichtiges die Gaben haben, 
wodurch die Menſchen am groͤſten zu ſeyn 
ſich bereden. 


Aletheus. 


Want Nee 


X, 
A urs z u g 


der Trankenbariſchen 
Miſſions-Berichtt. 
Aus der franzoͤſiſchen Urkunde uͤberſezt 
g durch 


Herrn D. Z. 
1744. 


Erſter Abſchnitt. 


Vom 
Lande und ſeinen Einwohnern. 


Wi haben, in einem der leztern Theile 
unſrer Monatſchrift *, von einer proteſtan⸗ 
tiſchen Miſſion geſprochen. Es ſcheint dieſe 
Nachricht ſeye mit Vergnuͤgen geleſen Morden 
wir nehmen daher Gelegenheit die Geſchichte 
einer weit betraͤchtlichern Miſſion mitzuthei⸗ 
len, die ſich nur gar wenig ** in folder 
Laͤndern bekannt gemacht hat, wo die deutſche 
Sprache nicht gebraͤuchlich iſt. 


Schoromandalam, das die Europaͤer 
Coromandel nennen, iſt der Namen einer 
Haͤlfte des groſſen Vorgebürges von Aion, 
das ſich mit dem Cap Comorin endet. Ziem⸗ 
lich hohe Berge, die aber den Europaͤern we⸗ 

nig 


Bibl. raiſ. T. XXXI. P. I. 39. 

*Der Herr de la Croze hat hiervon mit vielem Eifer 
geſprochen im COhriftianifme des Indes L. VII. 
Aber feine Nachricht hört 40. 1720, mit dem Tode 
des Herrn Gruͤndlers auf, und die Trankenbariſche 
Miſſton hat erſt nach dieſer Zeit itzren gröͤſten 
u gehabt, 
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nig bekannt ſind, und von den Miſſionarien 
Gad, in den Charten Gate 1 1 werden, 
ſoͤndern Coromandel oder die oͤſtliche Kuͤſte von 
dem eigentlichen Malabar , nemlich von der 
e Kuͤſte des eben benennten Vorgebuͤr⸗ 
ges ab. 


Dieſe Kuͤſte iſt in verſchiedene Staaten 
abgetheilt, unter denen die allerſuͤdlichſten 
ihre eigenen Koͤnige haben, die noͤrdlichſten 
Aber einen Theil der Laͤnder des Kaiſers von 
Indoſtan ausmachen . Tanjour, oder Tan⸗ 
ſchaur, welches die eigentliche Ausſprache zu 
ſeyn ſcheinet, iſt derjenige Staat, worinn die 
Daͤniſche Miſſion ihren Siz hat. 


f Dieſes Koͤnigreich (dann der Beherſcher 
deſſelben leget ſich den Namen eines Koͤniges, 
Und ſogar eines und ein viertheil Koͤniges 
zu, der ſein wahrer Titel iſt), lieget unter 
einem der heiſſeſten Himmelsſtriche in Aſten, 
von dem zehnten Grade noͤrdlicher Breite bis 
an den zwoͤlften. 

Schnee 


* Malabar kommt von Maleybar, Bewohner der Ge⸗ 
buͤrge, her, eine Beneunung die ſich die Einwoh⸗ 
ner von Coromandel niemals geben, die aber den 
Voͤlkern der Weſtlichen Kuͤſte zugelegt wird, wo 
Calicut, Goa ꝛc. anzutreffen ſind. . 

Auch dieſe Laͤnder find nach der Zerreiſſung der 
Monarchie der Timuriden unabhaͤngenden Fuͤrſten 
e, oder ſtehen unter dem Brittiſchen 
Zepter. 
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Schnee und Eis ſind in dieſen Laͤndern 
ganzlich unbekannt. Die Baͤume verlieren 
ihre Blätter nie, und die Fruͤchte folgen auf die 
Bluͤthe in einer ununterbrochenen Ordnung. 


Man hat hier, wie in andern Laͤndern, 
die zwiſchen den Wendezirkeln liegen, eine 
trokne und eine naſſe Jahrszeit. 


Der Monat Jenner bringt die Waͤrme 
wieder, aber die Winde, die von dem Meere 
herkommen, mildern die Hize, und machen 
ſie ertraͤglich. 


Der Hornung iſt viel heiſſer, viel trok⸗ 
ner und ungeſuͤnder. Im Merzen wird die 
Hize einigermaſſen von den Winden ver⸗ 
mindert. 


Der Aprill iſt noch heiſſer; Der May 
und Brachmonat machen die ſchoͤnſte Jahrs⸗ 
zeit aus. Aber ein gefaͤhrlicher Landwind 
herrſchet in dieſer Zeit von ſieben Uhr des Mor⸗ 
gens bis zum Mittag, der ſo heiß iſt, als die 
Luft, die aus einem Ofen herauskommt, und 
dem das allerſtaͤrkſte Temperament kaum wi⸗ 
derſtehen kann. Die Europaer halten dieſe 
Jahrs zeit mit der groͤſten Muͤhe aus. Es 

ibet Leute unter ihnen, die ſich von fruͤhen 
sorgen bis in die Nacht mit Waſſer beſpreu⸗ 
gen laſſen, damit fie das Feuer vermin⸗ 
dern, das fie verzehret. Die Nacht iſt 

eben ſo ungeſund als der Tag. Es iſt ah 
nich 
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nicht ein ſeltenes Ungluͤk, Leute mit gelaoͤhmten 
Gliedern aufſtehen zu ſehen, die des Abends 
an einem Orte, der der Nachtluft ausı eſezt 
war, geſund ſchlafen giengen. Dieſe Jahres⸗ 


zeit würde die Fruͤchte der Erde zu nichte 


machen, wann nicht mitten in der Hize des 
Brachmonats, die Gewaͤſſer, die von den Gas 
diſchen Gebürgen entſtehen, immer zunaͤh⸗ 
men. Sie ſind im Heumonat am hoͤchſten, 
und in dieſem Monate wird die Hize wieder 
gemaͤßigter. 


Die He erbſtzeit macht auf Malabar den 


Winter aus, aber einen Winter, der unſern 


Frühlingen gleich koͤmmt. Es iſt wahr, man 
hat dannzumahl viel Regen, aber wann die 


Sommershize vorbey iſt, ſo gruͤnet alles. 


Die Baͤume bluͤhen im September. Man 
ſammelt zum erſtenmahle die Fruͤchte der 
Erde in dieſem Monate und im Oetober. 
Die Luft wird abgekuͤhlt, und durch die 
balſamiſchen Ausflſſe der gromatiſchen 
Pflanzen zugleich erfuͤllet, die ihre Bluͤthen 


verbreiten: die Europaͤer finden gemei⸗ 


niglich dieſe Jahrszeit fuͤr die Geſundheit am 
zuträglichſten. Es iſt wahr, die Kranken, 


und vornehmlich die Schwermuͤthigen, leiden 


dabey ha uptſachlich im November und De⸗ 
cember/ wann die Kaͤlte und die Regenguͤſſe aufs 


hoͤchſte ſteigen. Die halbnakten Malabaren 


zittern vor Kaͤlte iu dieſer Jahreszeit, wider 
welche 
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die fie ſich weder durch die warmen Klei⸗ 
der, deren ſie nicht gewohnt ſind, noch durch 
die Huͤlfe des Holzes verwahren konnen , 

welches in einem Lande ſehr ſelten iſt, da man 
mehrentheils, auch in den Kuchen, nur gedoͤr⸗ 
ten Kuͤhmiſt brennet. Dieſe armen Leute 
erſtarren bald in dem Grade der Waͤrme, 
der den Europaͤern noch kaum erlaubt, ihre 
Bloͤſſe zu bedeken. 


Das Land iſt faſt durchgehends frucht⸗ 
bar. Dieſe Fruchtbarkeit hat man den Fluͤſ⸗ 
ſen, eben wie in Egypten dem Nilſtrome, zu 
verdanken. Wann die Hize auf den hoͤchſten 
Staffel gekommen iſt, fo ſchwellen die 
Stroͤme ohne Zweifel von dem geſchmol⸗ 
zenen Schnee der Gebuͤrge auf, auf denen 
ſie ihren Urſprung haben; denn auch unter 
dem allerheiſſeſten Himmelsſtriche, auf der 
Inſel St. Thomas und in Peru, gerade unter 
der Linie, ſind die hoͤchſten Gebuͤrge mit Schnee 
und Eiß bedeket. Zu dieſer Zeit nun öfter 
der Landmann ſeine Schleuſſen, und ein jeder 
nimmt ſo viel Waſſer vom Fluſſe weg, als 
feine Reißfelder hedoͤrfen. Bleiben dieſe Nil⸗ 
ſtroͤme aus, ſo iſt das ganze Land eine duͤrre 
Wuͤſte, und die Einwohner ſterben zu tauſen⸗ 
den vor Hunger und Elend. Dieſes geſchie⸗ 
het aber mehr durch den Fehler der Menſchen 
ſelbſt, als durch eine Abaͤnderung in der 
Natur. Dann oft bigpern die Streitigkei⸗ 

I. Th. T ten 
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ten, die dieſe Voͤlker unter einander haben, 
die Unterhaltung der Schleuſſen, und als⸗ 
dann iſt ihr Untergang unvermeidlich. 


Diiue Luft iſt in dieſen Laͤndern ſehr durch⸗ 

dringend, und das Eiſen wird zehnmal ge⸗ 
ſchwinder von dem Roſte angefreſſen, als bey 
uns in Europa. Das Licht der Sonne iſt 
ſtaͤrker, und die Augen koͤnnen daſſelbe am 
Mittage kaum vertragen. Die Sterne ſelbſt 
geben ein helleres Licht von ſich, und die 
Venus wirft einen ſehr kenntlichen Schatten. 
Die Daͤmmerung iſt ſehr kurz, Tag und Nacht 
trennen ſich faſt ganz auf einmal, und man 
iſt der angenehmen Erſcheinungen gaͤnzlich be⸗ 
raubet, die in Europa vor der Morgenroͤthe 
hergehen. Wann ein Regen oder Nebel ent⸗ 
ſtehen ſoll, ſo hoͤrt man gemeiniglich ein dun⸗ 
keles aber ſehr ſtarkes Geraͤuſche aufſteigen. 
Man fiehet öfters brennende Luftzeichen, 
die den Cometen ahnlich find, aber viel mins 
der fich erheben, und die Luft mit einer grofs 
ſen Geſchwindigkeit durchſchneiden. Die Win⸗ 
de find von einer ungemeinen Starke: fie zer⸗ 
ſtoͤren die Haͤuſer, ſie reiſſen Baͤume aus, 
und ein Menſch, der in einem ſolchen Stur⸗ 
me auf dem Felde ſich befindet, iſt unumgaͤng⸗ 
lich gezwungen, ſich auf die Erde niederzule⸗ 
gen, wann er nicht will fortgetragen werden. 


Die 
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Die Europaͤer find unter diefem Him⸗ 
melsſtriche ſehr kraͤnklich. Die Miſſionarien 
haben nicht leicht ihr fuͤnfzigſtes Jahr errei⸗ 
chet / oft leben fie nicht uber drey oder vier 
Monate. 


Die Ankunft muß man insgemein mit 
einer Art von einem ſehr ſchmerzhaften Pur⸗ 
purſieber bezahlen, wobey es toͤdtlich iſt, ſich 
zu erkalten wann die groſſe Hize die Schweiß⸗ 
loͤcher eroͤfnet hat. 0 


Die Malabaren koͤnnen ihr Clima beſſer 
vertragen, es giebt viele alte Leute unter ih⸗ 
nen; aber die Zahl ihrer Jahre uͤbertrift die⸗ 
jenige nicht, die man in Europa erreichet. 
Die Krankheiten unter ihnen find heftig : 
ploͤzliche und tödtliche Convulſtonen, Laͤh⸗ 
mungen, hizige Fieber. Die Peſt iſt ihnen 
gleichwohl unbekannt. Dieſe grauſame Land⸗ 
plage ſcheint der Bottmaͤßigkeit der Tuͤrken 
eigen zu ſeyn, und vielleicht hat ſie ihren ei⸗ 
gentlichen Siz blos in Egypten, wo das in 
einer unendlichen Menge von Canaͤlen und 
unterirdiſchen Graͤben ſtehende Waſſer, un⸗ 
ter einem ſo heiſſen und trokenen Himmel, 
zu faulen, und die Luft mit einer groͤſſern 
„Kraft anzuſteken ſcheinet, als in der uͤbri⸗ 

gen Welt. 


Die eigentliche Farbe dieſer Voͤlker iſt 
ſchwarz, aber die Braminen, und e 
g n 2 die 
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die Maratten ſind gelblicht, und in ihrer 
Farbe wenig von einem recht verbrannten 
Portugieſen unterſchieden. Die Pareier, die 
die niedrigſte Claſſe der Malabaren ausma⸗ 
chen, ſind unendlich viel ſchwaͤrzer, als der 
uͤbrige Theil der Nation. Ein ſehr natuͤrli⸗ 
cher Begriff wird daher bekraͤftiget, den man 
neulich ſtreitig machen wollte. Alle Menſchen 
ſind von eben der Art, und die drey Claſſen von 
weiſſen, ſchwarzen, und rothen Menſchen, 
haben nur in gewiſſen zufaͤlligen Eigenſchaf⸗ 
ten eine Verſchiedenheit an ſich, die von dem 
Clima, von der Art ſich zu kleiden, von der 
Auferziehung, oder von einer andern zu⸗ 
faͤlligen Urſache abhaͤngt. Vor zweyhun⸗ 
dert Jahren war die gelbe Tulpe die einzi⸗ 
ge, die man in Europa kannte; was vor eine 
erſtaunende Verſchiedenheit von Farben hat 
a nicht ſeit der Zeit in dieſen Blumen ges 
ſehen. 


Die Thiere haben in dieſem Lande nichts 


ſehr beſonderes. Doch giebt es kleine Hirſche, 
die nicht groͤſſer als Hafen find, und gleiche 
wohl ein vollkommenes Geweyhe haben. Es 


giebt auch ganz ſchwarze Steinboͤke, ſehr 


eiferfüchtige Thiere, die mit ihren Hoͤr⸗ 
nern bis auf den Tod kaͤmpfen; Fledermaͤuſe 


ſo groß wie Kazen, die den ganzen Tag he⸗ 


rum fliegen, und uͤbrigens auch ohne den ge⸗ 
ringſten 
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ringſten Ekel geſpeiſet werden; unterſchiedene 
Arten Voͤgel von praͤchtigen Federn, deren 
Geſang aber um fo viel unangenehmer iſt, 
als ihre Farben reicher ſind; weiſſe Ameiſen, 
die ſich Gebaͤude von Erde machen, und in 
ſolcher Menge herumſchwaͤrmen, daß man 
das Hausgeraͤthe vor ihnen nicht anders ver⸗ 
wahren kann, als wann man die Fuͤſſe in 
Waſſer ſtellt. Ich ſuͤhre dieſe ſonſt genug 
bekannten. Ameiſen an, weil die Schriftſteller 
ſagen, daß in einer jeden Schaar einige Alte 
aus ihrem Mittel vorkommen, die groͤſſer 
ſeyen als die uͤbrigen. Das ſind die Muͤtter 
der Ameiſen: dann dieſe Thiere haben ſowohl 
als die Bienen, ein Volk ohne die Unter⸗ 
r eines Geſchlechtes, und 
das zur Arbeit gebohren iſt; dann Maͤn⸗ 
chen, die gefluͤgelt find, und Weibchen in einer 
geringen Menge, die man Koͤnige heiſſen wuͤr⸗ 
de, wann man ſich ſo viele Muͤhe gegeben 
haͤtte, die Ameiſen zu erforſchen, als bey 
den Bienen geſchehen iſt. 


Die Pflanzen dieſes Landes haben mit 
den Europaͤiſchen gar nichts gemein, und man 
koͤnnte kein Bluͤmchen von der Erde aufheben, 
das fuͤr einen Kraͤuterkenner nicht eine Merk⸗ 
wuͤrdigkeit waͤre. Die Miſſionarien haben 
uns von vi ſelen Gewaͤchſen lehrreiche Nach⸗ 
richten gegeben. Der Palmbaum, deff 1 
Blätter den Malabaren anſtatt des Papi 105 

n 3 12 
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dienen, iſt von dem Cocos und dem Dattel⸗ 
baum unterſchieden. Der Ala, oder Wur⸗ 
zelbaum, der niemals fo freudig waͤchſt, als. 
wann Voͤgel die Saamen deſſelben verſchlun⸗ 
gen haben, und nachgehends mit ihrem Kothe 
auf die Erde fallen laſſen. Der in Aſien fo 
beruͤhmte Betel, der ſich wie die Hopfen um 
ein feſtes Punkt herum erhebt, und reyhen⸗ 
weile zwiſchen eben ſo vielen kleinen Graben. 
gepflanzet wird, die immer mit Waſſer muͤſ⸗ 
fen angefuͤllet ſeyn. Eine Art von Melongena, 
die man wie Salat genießt, und die von verſchie⸗ 
denen Verfaſſern für das wahre Dudaim der 
heiligen Schrift gehalten wird, weit ſeine Frucht. 
einer Art von einem irdenen Gefchivre ähnlich. 
iſt / das man in den orientaliſchen Sprachen 
Dod nennet. Ganſcho, eine beruͤhmte Pflan⸗ 
ze, von welcher die Miſſionarien ſagen, daß 
ſie der Artemiſia durch ihre Geſtalt und den 
Geruch aͤhnlich ſey, deren Saamen und Blu⸗ 
men aber dem Hanf nahe kommen. Dieſes iſt 


eben die Pflanze, deren Saamen wie Tobak⸗ 


rauch zu ſich genommen, angenehme Verwir⸗ 
rungen im Geiſte verurſacht. Die Soldaten hal⸗ 
ten viel darauf, weil bey ihnen durch die Kraft 
dieſes Gewaͤchſes eben die mechaniſche Herzhaf⸗ 
tigkeit entſtehet, die das Opium bey den Tuͤrken. 
erweket. Die Tader, eine Art von Moͤnchen, 
bedienen ſich dieſes Mittels auch, wann ſie in 
Entzuͤkungen gerathen wollen, 


Man 
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Man ſpricht noch immer von der Datu⸗ 
ra, und man verſichert, es ſeye das Stra- 
monium, das nunmehr in Europa bekannt 
iſt, und in Indien gebraucht wird, die Leute 
um ihre Sinnen zu bringen, und nach irgend 
einem unbekannten Orte zu ſchleppen, wo 


man ſie zu Sclaven macht. Die groſſe Art 


vom Ricinus, deren Nüffe mit Waſſer ab⸗ 
gekocht, und hernach gebövrt und eingenom⸗ 
men, ſanft abfuͤhren, hingegen wie der Coffee 

gebrandt, ein Oehl von ſich geben, das in In⸗ 

ien zu den Lampen, und auch das Haupt zu 
ſalben ſehr viel gebraucht wird. Malakiſche 
Koͤrner, die eine Art von Wolfsmilch zu ſeyn 
ſcheinen, ein heftiges Purgiermittel, deſſen 
ſich manchmal die Malabaren bedienen. 
Tamarei, eine Blume, die im Waſſer wäch- 
ſet, und hier den Göttern geheiliget iſt. Die⸗ 
fes kann zur Probe genug ſeyn, mehrere Nach⸗ 
richten hieruͤber wird man in der neun und 
zwanzigſten Fortſezung antreffen. Ich will 
nur eine einige Beobachtung beyfuͤgen, die 
eine Anmerkung des Linnaͤus bekraͤftiget: In 


den heiſſen Laͤndern werden die Staͤmme 


aller Gewaͤchſe viel 9 7 als in kaͤltern Cli⸗ 
maten; die Meliſſe wird auf Malabar zu 
einem wahren Baͤumchen, da ſie in Nieder⸗ 


\ Deutſchland ein Kraut bleibt, und mit Noth 


die Winterkaͤlte ausharret. 
n 3 Aber 
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Aber die Koͤnigin der Malabariſchen 
Pflanzen iſt der Reiß. Er naͤhrt faſt allein 
den groͤſten Theil der Nation, und dient auch 
dem Reichen anſtatt des Brodtes, weil der 
Weizen auf Malabar nicht ſortkoͤmmt. Der 
Akerbau beſteht faſt einzig in der Anpflanzung 
des Reiſes; dieſe Bemühung iſt auch in Eh⸗ 
ren, und diejenigen, die dieſelbe uber ſich 
nehmen, haben vor den Handwerkern den 
Vorzug. 


Man ſaͤet den Reiß im Junius in ein 
weiches Land, das zu einem wahren Moraſt. 
vermittelſt der ausgetrettenen Fluͤſſe wird. 
Wann die Pflanze einer Hand hoch iſt, fo 
zieht man dieſelbe wieder aus, und ver⸗ 
pflanzt ſie in ein bewaͤſſertes Feld. Die 
Erndte geht im Anfange des Winters vor 
ſich. Nichts iſt einfacher, als der Pflug, und 
ein Baum, der voller Aeſte iſt, dient ihnen. 
anſtatt der Ege. 


Wann der Neiß duͤrre iſt, ſo kocht man 
ihn mit Waſſer oder Milch, und ißt ihn mit 
vollen Haͤnden. Man bedienet ſich auch deſ⸗ 
ſelben noch auf andere Art: man zieht von ihm 
einen Brandtewein ab, den die Europaͤer oft 
mißbrauchen: dann die Einwohner des Lan⸗ 
des entſezen ſich vor ſtarken Getraͤnken, die 
freylich nicht anders als ihre Tage verkuͤr⸗ 
zen wuͤrden; ſie wuͤrden Feuer in das 

Feuer 
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Feuer gieſſen, das die Menſchen ohnedem 
nur allzuſehr verzehret. 


Man ißt hier beynahe kein Fleiſch, auch 
die Europaͤer enthalten ſich davon; die Einwoh⸗ 
ner haben keine Fleiſchbank, und begnügen ſich 
mit einigen Huͤnern, Boͤklein, und Fiſchen. Aber 
die Lehre von der Seelenwanderung iſt viel⸗ 
leicht doch nicht die wahre Urſache von dem Ge⸗ 
ſeze, das den Heiden in Indien verbietet, Thiere 
zu ſchlachten. Es kan ſeyn, daß es nur ein 
heilſamer Befehl etwa eines alten Koͤniges 
iſt, der auf das unvermeidliche Ungemach 
aufmerkſam war, das nach einer Nahrung 
folget, die in den heiſſen Laͤndern der Faͤul⸗ 
nis fo ſehr unterworfen iſt: oder der viel⸗ 
leicht die Thiere damit erhalten wollte, die 
zu dem Landbaue dienen, weil ſie mit vieler 
Muͤhe zu ihrem Wachsthum gelangen, und 
auf Coromandel klein und ſchwach ſind. Dieſe 
Vermuthung wird beſtaͤrket, weil unter allen. 
Thieren die Kuh am hoͤchſten gehalten wird, 
und die Fiſche von der Lehre der Seelenwan⸗ 
derung keinen Vortheil ziehen: die Fiſche 
arbeiten fuͤr den Menſchen nicht, daher macht. 
ſich auch der Menſch auf Malabar gar kein 
Bedenken, dieſelben zu ſeiner Speiſe zu. 
gebrauchen. 

Die Groſſen, und inſonderheit die Ma⸗ 
ratten, haben nicht eine gleiche Achtung fuͤr 
die Thiere; fie bedienen ſich derſelben ohne 

n 5 Beden⸗ 


1 
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Bedenken auf ihrer Tafel. Aber überhaupt 
lebt man doch faſt einzig von Gewaͤchſen. 
Das vornehmſte Gericht bey den Groſſen, 
iſt ein Stuͤk Ambra, das manchmal bis 
ſechstauſend Piaſtern werth iſt, und wovon 
ſich ein jeder Gaſt ein ſehr kleines Bißgen 
herausnimmt. 


Das dem Lande angemeſſene und auch 
gemeinſte Getraͤnke iſt das Waſſer; man kennt 
den Wein nicht, obſchon die Trauben in den 
Gärten zur Zeitigung gelangen. Die Miſſio⸗ 
narien verbeſſern das rohe Weſen des Waſ⸗ 
ſers mit etwas Mumme, einer Art eines 
ſtarken Bieres, das ſich unter der Linie voll⸗ 
kommen erhaͤlt. 


Die Malabariſche Nation, die man ſeit 
den Miſſionen nun beſſer kennt, iſt von der 
Barbarey weit entfernet, und ſcheint auch 
wohl niemals in dieſelbe verfallen geweſen 
zu ſeyn. Ungeachtet der Erniedrigung, in 
welcher ſie durch eine harte, unumſchraͤnkte, und 
dabey nichts deſtoweniger beſtaͤndig wankende 
Regierung gehalten iſt, hat dieſe Voͤlkerſchaft 
dennoch ihre Kuͤnſte, ihre Religion, und ſogar 
ihre Wiſſenfchaften: und ſte ſcheinet vielmehr 
etwas von der Einſicht ihrer Vorfahren verloh⸗ 
ren zu haben, als daß ſie weiter gekommen ſeye. 
Man findet zu Sidambaram ein Schloß von 
vier erſtaunenden Thuͤrmen, das mit ſeinen 
Balken ganz in Felſen eingehauen iſt. 1 

em 
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dem nehmlichen Orte ſiehet man verſchiedene 
Tempel von einer verwunderungswuͤrdigen 
Groͤſſe, die mit einer Menge von Figuren 
und unbekannten Buchſtaben prangen, und 
alle aus bloſſen Felſen beſtehen, die mit einer 
alle Einbitdung uͤberſteigenden Kunſt gehauen 
ſind. Zu Maſulipatnam findet ſich eine Pa⸗ 
gode von Stein, die auf eben die Art aus⸗ 
gearbeitet iſt, und zu Mahaliburam trift mau 
einen abgerundeten Felſen an, deſſen Maſſe, 
die von einem ungeheuren Gewichte iſt, auf 
einem einzigen Punkte ruht, womit ſie auf 
das ſpizwinklichte Ende fil uͤbrigen Berges 
ſtuͤſet. Die Kunſt zu diſtillieren iſt auch hier 
ſehr alt: die Europaͤer haben dieſelbe von 
den Arabern, und ſie war bey jenen auch zu 
den Zeiten des Paracelſus noch ſehr ſelten. 


Es iſt wahr, die Malabaren von der 
niederſten Claſſe find ſehr verdorben, ſehr 
dumm und unwiſſend, aber ihr Elend iſt es, 
das ſie oft tief herunter bringet. Dann die 
Miſſionarien haben aus den ſchlechteſten Leu⸗ 
ten, den Pareiern, ſehr geſchaͤftige und eif⸗ 
rige Catecheten gezogen, die durch ihre Be⸗ 
muͤhungen einen groſſen Antheil an der Bes 
kehrung der Heiden erlangt haben. Ich rede hier 
vom Rajanaiken, einem Pareiiſchen Soldaten, 
der, von allen Untermiſſionarien, ſich am al⸗ 
lermeiſten durch ſeine Arbeiten und ſein Lei⸗ 
den hervorgethan hat. Dr 


— 


in unſern groͤſten Uebeln beyſpringt. Die 


pruͤchtigen Malabariſchen Garten ſchuldig, der 
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Die Malabaren kommen, ungeachtet der 
Einfalt und Grobheit ihrer Werkzeuge ſehr 
wohl in allerhand Kunften fort. Ihre ſchoͤ⸗ 
nen gemahlten Tuͤcher ſind ein Bewelß davon. 
Ein Tiſcher iſt zugleich ein Drechsler und ein 
Zimmermann, und zu allen dieſen Arbeiten 
bedienet er ſich bloſſerdings einer Art von eis 
ner ſehr unvollkommnen Hale, eines Bohrers, 
eines Hammers, und eines Hobels. Auch finz 
det man ſogar in den Colonien wenig Euros 
paͤiſche Handwerksleute; die Einwohner des 
Landes ſind zulanglich, alles zu verfertigen y 
deſſen man bedarf und man kann ihre Arbeit 
gar viel wohlfeiler haben, als ſie die E Europaer 
zu liefern im Stande waͤren. 


Die Malabaren haben ehen ſo wie wir, ih⸗ 
re Wiſſenſchaften, oft meinten ſie gar dieſelben 
allein zu beſtzen, und wollten nicht glauben, 
daß ſie den Europaͤern bekannt ſeyen. Sie 
halten viel von der Arzneykunſt, die übexall 
den Roͤmiſch⸗ Eatholi (den Catecheten den Zu⸗ 
gang 0 Auch iſt dieſelbe unter allen 
Wiſſenſchaften die troͤſtlichſte, und die, die uns 


Malabaren haben ſich der Arzneykunſt ſo be i 
ergeben, daß der verſtorbene Herr Gruͤndler 
ein vollkommenes Lehrgebaͤude ihrer eigenen 
Kenntniß in derſelben hat auszeichnen koͤnnen. 
Ihren Bemuͤhungen iſt man hauftſaͤchlich den 


durch h 


3 
4 
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durch die Freygebigkeit des Herren von Rhee⸗ 
den zum Vorſchein gekommen it, ein Werk das 
eben ſo merkwuͤrdig durch ſeine guten Figuren, 
die doch alle von Malabaren gezeichnet ſind, 
| als durch die Menge der Kraͤuter wird, und den 
Dioſcorides unendlich uͤbertrift. 


Dieſe Arzneywiſſenſchaft der Malabaren 
beſtehet in der Kenntniß der Pflanzen, und 
der Faͤhigkeit dieſelben nach gewiſſen Formuln 
zu gebrauchen, die dieſe Aerzte auswendig 
lernen, oder von ihren Voreltern ererben. 
Sie verabſaͤumen doch auch die Chymie nicht. 
Sie bedienen ſich verſchiedener Steine und 
Pulver, die durch das Feuer herausgebracht 
werden, und ſie ergeben ſich ſogar der Alchy⸗ 
mie. Mau hat in unſern Zeiten zu Tanſchaur 
einen Landlaͤuffer enthauptet, der dem Koͤni⸗ 
ge verſprochen hatte, aus geringern Me⸗ 
tallen Gold zu machen, aber nicht im 
Stande war, dem Golde die Beſtaͤndigkeit 
zu geben, die es von der Natur empfaͤngt. 
Dieſe Liebe zu der Alchymie ſcheinet mir ganz 
befonders, weil in dieſem Lande das Feuer 
ſelten und theuer iſt, und es mir vorkoͤmmt, 
als wann der Kuͤhmiſt nicht zureiche , 
denjenigen Grad der Hize hervorzubringen, 
der zu einer rechtſchaffenen Zubereitung der 
Metalle noͤthig iſt. 5 
Doch muß man aus dieſen Aerzten keine 


Hippocraten machen, noch dieſelben mit den 
Euro⸗ 
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Europaͤern in eine Vergleichung ſezen. Koͤn⸗ 
nen vornehme Herren in Indien von den lez⸗ 
tern haben, ſo werden ſie dieſelben immer 
den Aerzten aus ihrem eigenen Volke vorzie⸗ 
hen; auch hat ſich zu unſern Zeiten der Mops 
gol ſelbſt eines Wundarztes bedienet, der in 
dem Gefolge eines Abgeſandten der Engli⸗ 
ſchen Compagnie nach Dehli gekommen war. 


Die Malabaren uͤben ſich auch in der 
Poeſie, wenigſtens nennen die Miſſionarien 
einige Malabaren Poeten, und dasjenige 
Verſe, was ſie dichten; dann ich habe weder 
Reim noch Silbenmaaß in einigen Proben 
angetroffen, die man davon in den Nachrich⸗ 
ten von Trankenbar gegeben hat. 


Ihre Sprache ſcheint zu der Poeſie nicht 
geſchitt. Man ſagt zwar, ſie ſeye reich, 
deutlich, ordentlich, und auf beſtaͤndige, und 
auch wohl angenehme Regeln gebaut. Aber 
der Geſchmak dieſer Nation iſt von dem un⸗ 
ſrigen zu ſehr verſchieden. Sie lieben die 
Wiederholungen der Silben patta und kap⸗ 
pa, die uns ſehr unangenehm ſcheinen; und 
ihre Woͤrter, inſonderheit die poetiſchen 
Woͤrter, ſind von einer Laͤnge, die in den 
ubrigen Sprachen der Welt unbekannt 
iſt. Ein Koͤnig von Tanſchaur traͤgt ei⸗ 
nen Namen, der aus dreyzehn Silben 
beſtehet; und ich ſehe nicht, wie man derglei⸗ 
chen Woͤrter in einem Verſe anbringen ES 

a 
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Das fchlimmfteift, daß die Malabaren eben 
dieſe langſchweifigten Wörter lieben, und daß 
ihre Dichter mit Vorbedacht lange Woͤrter aus 
einzelnen aneinander fliken. 


Die Miſſionarien machen dreyerley Ar⸗ 
ten Malabariſcher Sprachen: Das Tamu⸗ 
liſche, das die Sprache von Tanſchaur iſt, 
und in welchem die Bibel gedrukt iſt; das 
Warugiſche oder Telugiſche, das in den 
noͤrdlichern Gegenden gebraͤuchlich, und vom 
Herrn Schulze zuerſt erlernet worden iſt; 
und endlich das Kerendumiſche, welches 
die Sprache der Braminen iſt, die auf Ma⸗ 
labar ihren Urſprung nicht hat, und aus 
Cascia, einem wenig bekannten Striche von 
Indoſtan, urſpruͤnglich herkommt, In dieſer 
leztern Sprache ſind ihre Schriften uͤber die 
myſtiſche Gottesgelehrtheit abgefaſſet. Anſtatt 
des Papiers bedienen ſie ſich der Olie, die 
lange und ſchmale Blaͤtter von einer Art 
Palmbaumes ſind, auf welchen man mit 
einem eiſernen Griffel ſchreibet, und die man 
mit einer Axt von Oel beſtreicht, das in der 
Abſicht die Feuchtigkeit abzuhalten, mit ge 
brandtem Zuker und Safran vermiſcht iſt. 


Giebt es Malabaren, die ſich einer Wiſ⸗ 
ſenſchaft ergeben, ſo muß man doch nicht 
glauben, die Gelehrten ſeyen ſo gemein, 
als in Europa. Unter zehntauſend Men⸗ 
ſchen wird man nicht einen antreffen „fähig 

aͤhig 
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faͤhig fey, mit einer ertraͤglichen Volkommen⸗ 
heit, ſeine eigene Sprache zu reden und zu 
ſchreiben, dann dieſes iſt ſchon eine ſehr ſchwe⸗ 
re Sache, die eine Bemühung von ſechs Jah⸗ 
ren erfordert *. Die Ausſprache iſt auch ſehr 
muͤhſam. Herr Ziegenbalg, den die allerge⸗ 

ſchikteſten 


* Einige Leſer werden hier billig fragen, warum man 
dann mit fo vieler Mühe die Sprache feines Vater⸗ 
landes erlernen muͤſſe? Das Chineſiſche hat in dieſem 

Unmſtande mit dem Malabariſchen eine groſſe Aehn⸗ 
lichkeit: eine Nachricht von dem Weſen deſſelben wird 
dasjenige aufklären, was hier von der Mlabaris 
ſchen Sprache zu wiſſen noͤthig iſt, und der Herr 
v. Haller kann mir ſelbſt hierinn die Hand bieten. Ich 
habe einen alten philoſophiſchen Grollen, ſagt Er an 
an einem Orte, (Extrait de la Logique de Mr. 
Holman in der Biblioteque raifonnee T. XXNVII. 
P. II. p. 369.) wegen der Sprache der Chineſer, 
wider einen Gelehrten, der ein Bewunderer davon 
iſt. Es iſt wahr, eine Sprache ſcheint reich zu ſeyn, 
wann ſie achtzigtauſend Buchſtaben hat. Aber man kan 
ſich in dieſem Urtheile betriegen, wann man ſich 
blos an der Anzahl haͤlt. Ein Cabinet von 
fuͤnftauſend Medaillen, die alle ſehr von einan⸗ 

der verſchieden find, iſt mehr werth, als ein andes 
res von achtzigtauſend Medaillen, die mehrentheils 
von gleichem Stempel wären, und nur achthundert 
verſchiedene Reverſe haͤtten, die bey einer jeden Art 
hundertmal wiederholet wuͤrden. 


Die Chineſer haben ein Wort fuͤr ein Pferd, ein 

anderes fuͤr ein Pferd von zwey Jahren, ein anderes 

fuͤr ein Pferd, das einen gewiſſen Fehler, oder eine 

gewiſſe gute Eigenſchaft hat; ſie haben hun⸗ 

dert Subſtantiva, die nichts anderes als ein 115 
a na 
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ſchikteſten Pandarame, wegen der Neinigkeit, 
in welcher er dieſe Sprache redete, bewun 
derten, hat ſeinen Nachfolgern noch viele 
Fehler zur Verbeſſerung hinterlaſſen. Er 
machte aus einem T. ein D, und er ſchrieb 
tſch, wo er nur ſch, oder s hatte ſchreiben 
ſollen. Es giebt inſonderheit zwey Buch⸗ 
ſtaben, die fuͤr die Fremden nicht herauszu⸗ 
bringen find. Der eine, den Herr Ziegen— 
balg erh ſchreibt, ſpricht ſich faſt wie rch, 
oder gar wie ch aus; die Europger hinge⸗ 
gen geben demſelben den Ton eines l, Pa⸗ 
liacatta zum Exempel anſtatt Parhejakadhu. 
Der ander Buchſtabe wird durch dh ausge⸗ 
druͤkt , und iſt vielmehr einem aͤhnlich. 

J. Theil. o Eben 


nach ſeinen verſchiedenen Eigenſchaften bedeuten. Ich 
bin immer überzeuget geweſen, dieſe wunderbare 
Sprache habe die Chineſen gehindert, ſich in 
den Wiſſenſchaften hervorzuthun. Man kann ihnen 
wirklich den Geiſt der Erfindung, die vollkommen⸗ 
ſte Aemſigkeit in ihren Unternehmungen, und ein 
gewiſſes abgefeimtes Weſen, das vom Climat herzu⸗ 
kommen ſcheinet, nicht abſprechen. Ueberdem ges 
nieſſen ſie noch den betraͤchtlichen Vorzug, ein un⸗ 
zaͤhlbares Volk auszumachen, das gleichen Geſe— 
zen unterworfen iſt, und eben die Sprache redet, ein 
Volk, wo die Wiſſenſchaften mehr geebret find, 
als in der uͤbrigen Welt. Nichts deſto weniger bas 
ben es die Chineſen faſt einzig in der Sittenlehre irgend 
wohin gebracht, die die Wiſſenſchaft des Herzens iſt, 
und von den Arabern, den Perſern, und den ers 
ſtern öftlichen Völkern, ohne Drukereyen, und öfters 
ohne Bücher, eben fo weit iſt getrieben worden. 
i Anmerkung des UVeberſezers. 


w 
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Eben der Fluß wird von dem Herren la Cro⸗ 
e Collaram, und von dem Herrn Ziegenbalg 
Colladham geſchrieben. 


Die Malabariſche Rechenkunſt iſt ganz 
mechaniſch. Sie lernen die Regeln derſelben, 
und ſogar die Exempel auswendig; ſie haben 
eine unbeſchreibliche Muͤhe, wann ſie nur die 
Multiplicationen der einfachen Zahlen ſich 
bekannt machen ſollen. 


Ihre Naturlehre iſt ſehr grob. Man 
darf nur ihre Anatomie anſehen, ſo wie ſie 
in dem Wedam gelehret wird. Sie iſt ganz 
und ger auf die Egyptiſche Weiſe eingerichtet. 
Bruhma herrſcht in dem Gehirn; Pulejar in 
den Schlagadern der Huft; Wiſchtnu um 
den Nabel; Ruttiren um das Herz herum 
u. ſ. f. Sie machen, ich weiß nicht was 
fuͤr eine weitlaͤuftige Eintheilung der Metalle, 
und ſie wiſſen nicht die fremden, und den 
Hammer nicht aushaltenden, Materien von 
denſelben abzuſoͤndern. Sie haben zwey Ar⸗ 
ten Metall, die ziemlich beſonder ſind, den 
wahren Tambae, eine Art von Kupfer, die 
ſie dem Golde ſelbſt vorziehen, und die bey 
ihnen fremd iſt; und ein klingendes Metall, 
das aus zwey Theilen Zinn und acht Theilen 
Kupfer beſteht; eben dieſes iſt das Metall, 
aus welchem durch ganz Oſtindien alles Kuͤ⸗ 
chengeſchirre gemacht wird. a 
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Ihre Aſtronomie iſt nicht vollkomme⸗ 
ner. Sie kennen in der That ſieben und 
zwanzig Sternbilder, in welche ſie das 
ganze himmliſche Heer, die zwoͤlf Zeichen 
und die ſieben Planeten eintheilen. Aber ſie 
haben noch zwey Planeten, die ihnen eigen 
ſind; es ſind zwey Schlangen, deren ſie ſich 
bedienen, die Sonne- und Mondsfinſterniſſe 
zu erklaͤren. Dieſe Himmelslichter werden 
durch dieſe ungeheuren Thiere, wie ſie glau⸗ 
dee mit ihren zahlreichen Hydrakoͤpfen 
verdeke. 


Ihr Jahr iſt ungefehr dem unſrigen 
gleich, es fangt den 31. Merz an; und alle 
vier Jahr bekommen ſie ein Schaltjahr, das 
um einen Tag laͤnger iſt. Anſtatt der Wo⸗ 
chen haben ſie beſondere Namen fuͤr vierzehn 
Tage, die ſich von dem Vollmond bis an 
den Neumond erſtreken; und dieſe Namen 
kommen, wie man gefunden hat, ſowohl 
von dem lateiniſchen her, als die Zahlen ih⸗ 
res Kerendum, der Sprache der Gelehrten. 
Es entſtehet daher nicht ein guͤnſtiges Vor⸗ 
urtheil für das hohe Alter ihrer Wiſſenſchaf⸗ 
ten. Anſtatt eines Jahrhunderts, bedienen 
fie ſich, wie viele andre Indianiſche Volker, 
eines Cyeli von ſechszig Jahren, den ſie An⸗ 
tie nennen, und in welchem jedes Jahr ſeinen 
beſondern Namen hat. 


9 2 Ihrt 
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Ihre Geſchichtskunde erſtreket ſich in ei⸗ 
ne unglaubliche Menge von Jahren zuruͤck. 
Aber wenn fie zu viel von der Fabelwelt wife 
fen, fo iſt hingegen ihr Gedaͤchtnis in Anſe⸗ 
hung der wahren Welt, und der neuern und 
wahrhaften Geſchichte ſehr kurz. Man hat 
viele Muͤhe gehabt, dieſelbe bis an den An⸗ 
fang des ſiebenzehnten Jahrhundertes zu brin⸗ 
gen, weil ſich kein Verfaſſer findet, der auf⸗ 
richtig und arbeitſam genug ſey, die Mühe 
zu nehmen, der Nachkommenſchaft eine wah⸗ 
ve und umſtaͤndliche Nachricht von den Ge 
ſchichten feiner Zeiten zu hinterlaſſen. Sie 
werden von Darma, von Schoren, von 
Pandien, und vielen andern Koͤnigen ſpre⸗ 
chen, die weit uber den Anfang der Welt 
nach unſerer Zeitrechnung hinausfallen: aber 
man muß fie nicht nach den Namen der Fuͤr⸗ 
ſten fragen, die vor drey Jahrhunderten ihr 
Land beherrſchet haben. 


Die Malabaren wollen auch noch Lehrer 
der Ethie, der Dialectie, der Rhetorie, der 
Geographie, der Politie, der Mathematic, 
der Muſie, und der Geometrie haben: We⸗ 
nigſtens trift man bey ihnen die Namen aller 
dieſer Wiſſenſchaften an; dann ich glaube 
nicht, daß fie vermittelſt ihrer Geometrie, 
ihrer Geographie, oder ihrer Logie, jemals ihr 
Gluͤck machen werden, wann ich nach den 
elenden Proben davon urtheile, die in ihrem 
u N Wedam, 
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Wedam, das iſt, in ihrer heiligen Schrift, 
enthalten find. Sie kommen faſt einzig 
in den Wiſſenſchaften fort, die ganz allein 
von Vernunftſchluͤſſen, oder vom Naturrechte 
abhangen, das in die Herzen aller Nationen 
eingepraͤgt iſt. 


Ich will es wiederhohlen, ſie kennen 
die Tugend und die Geſetze der Natur, und 
man verſichert, dieſe Tugenden würden vom 
ihnen ausgeuͤbet werden, wenn fe nicht un⸗ 
ter der Tyranney ſchmachteten. 


Die Diebe, ſind ſelbſt in den Zeiten der 
Unruhe, und der buͤrgerlichen Kriege ziemlich 
ſelten. Das Mitleiden und dieſenige Eigen⸗ 
ſchaft des Herzens, die bey den erſten Chriſten. 
Charitas hieß, ſind die den Malabaren ain mei⸗ 
ſten angemeſſenen Tugenden, ſie uͤben ſie in 
aller ihrer Volkommenheit, und Ausdahnung, 
bis gegen die Thiere aus; und ſie bauen auf 
dieſelbe ihre Seligkeit. 


Aber die herrſchende Religion verderbet, 
alles. Sie iſt das allergroͤbſte, und auf das 
auſſerſte ausſchweifende Heidenthum. 


Zwar iſt eine Art von einer ziemlich 
vernuͤnftigen Deiſterey ihren Gelehrten nicht 
gaͤnzlich unbekannt. Wann man ihnen das 
ungeſchliffene Weſen ihrer Religion und Die 
ungeziemenden Begriffe, die ſie von der 
Gottheit geben, vorwirft, ſo wiſſen ſie gar 

0 3 kluͤg⸗ 
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kluͤglich die Religion der Gelehrten von der 
Religion des Poͤbels zu unterſcheiden. Sie 
ſagen: eben der Gott, den ſie dem Volk mit 
fünf Angeſichtern, einem Hirſchen in der Hand, 
und andern noch ungebuͤhrlichern Eigenſchaf— 
ten vormahlen, ſey ganz eigentlich ohne Ma⸗ 
terie, ohne Farbe, auch allenthalben gegen— 
waͤrtig, und trage den Namen eines ober⸗ 
ſten Weſens; denn das iſt, Wort fuͤr Wort, 
der Sinn des Malabariſchen Ausdrukes. Die 
Miſſionarien haben aller Orten Aerzte, Phi— 
loſophen, Pandarame, und ſo gar Brami— 
nen angetroffen, die ganz rund heraus ſag— 
ten, ihre Goͤtter, und ihre geheiligten Bil— 
der ſeyen nur fuͤr den Poͤbel gemacht; man 
ſey dem wahren Gotte allein alle Anbetung 
ſchuldig; die geſezmaͤßigen Abwaſchungen 
dienen zu nichts, und man koͤnne allein durch 
die Aufrichtigkeit und Guͤte des Herzens die⸗ 
ſem oberſten Weſen gefallen. Ihr Dichter, 
Tiru⸗walluwer, dann er wird ſo genennet, 
hat eine ganze Sittenlehre nach dieſen Grund— 
aͤtzen geſchrieben; er verlacht in derſelben den 
Dienſt der falſchen Goͤtter, und dringet allent⸗ 
halben auf die Reinigkeit der Sitten, und 
auf die Verehrung des einigen Gottes. 


Wann die Braminen und Pandarame 
ſich gezwungen ſehen, die Einheit Gottes zu 
bejahen, fo wiſſen fie eben die Ausfluͤchte zu 
finden , die die Roͤmiſche Religion den Pro⸗ 

teſtanten 
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teſtanten Sol en ſezt. 5 beten keine 
Marmor: Stufe an, ſagen fie, wir ma⸗ 
chen aus denſelben Bilder, blos die Auf⸗ 
merkſamkeit des Volkes zu erhalten, das 
ſich keine abgezogenen Begriffe von einem un⸗ 
1 Weſen zu machen weiß. Un⸗ 
ſer Dienſt iſt, nur dem Scheine nach, die⸗ 
fen Sinnbildern gewidmet, er gehoͤret allein 
dem Weſen aller Weſen, dem ewigen, dem 
einigen Schöpfer aller Dinge zu. Ihre 
Gnanis oder Nianis, ihre betrachtungsvol⸗ 
len Gelehrten, die ſich ganz den Sinnen ent⸗ 
ziehen, und, wie ſie ſagen, die volkommen⸗ 
ſten unter allen Menſchen ſind, beten wirklich, 
auch nicht einmal dem Scheine nach, keines 
von dieſen Gözenbildern an, und haben fuͤr 
die Götter des Poͤbels nichts als Verachtung. 
Die Tuͤra⸗wark⸗hianen, eine unter den Nia⸗ 
nis erhabene Secte, die alle Dinge dieſer 
Erde nichts achtet, haͤlt auch nichts mehr 
von den Ceremonien; und die Scaniacanen, 
das iſt Leute die kein Blut haben, die gaͤnz⸗ 
lich allen Gemaͤchlichkeiten des Lebens, al⸗ 
lem was den Sinnen angenehm ſeyn kann, 
ſich entzogen haben, wurden es für eine 
Schande halten, Goͤttern zu dienen, deren. 
ſie ihre Seligkeit zu wuͤrken gar nicht beduͤr⸗ 
fen, die ſie ohne dem ſo wohl verdienen. 


Andere Pandarame wiſſen Gruͤnde zu. 
unden, womit. fie ihren Aberglauben nr 
9 4 as. 
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das Chriſtenthum vereinigen wollen. Wir 
haben drey groſſe Goͤtter, ſagen ſie, die nur 
einen ausmachen; das iſt eure Dreyeinigkeit. 
Der Zweyte dieſer Herren iſt in menſchlicher 
Geſtalt erſchienen; da habt ihr euren Ru 
ſtus: eine Vergleichung, die ganz eigentlich 
mit den Erklarungen des Biſchofs von Con⸗ 
dom uͤberein koͤmmt. 


Andre Gelehrte gehen in ihren Betrach— 
tungen noch weiter, und Malabar hat ſeine 
Pirrho, ſeine Montagne, ſeine la Motte le 
Vayer gehabt. Der Herr Ziegenbalg verſi— 
chert zwar, dieſe Zweifler greiffen bloß die 
ſtreitigen Puneten der verſchiedenen Malaba⸗ 
riſchen Secten, und nicht die Gottheit an. 
Dann Atheiſten habe er weder unter den 
Hottentotten, noch unter den heidniſchen 
Schriftſtellern auf Malabar angetroffen. 
Aber er habe freylich freygeiſteriſche Brami— 
nen gekannt, die nach dieſem Leben nichts 
hoften, und ihr, Gluͤk blos in dasjenigte ſez⸗ 
ten, was die Sinne kizelt. 


Ihre Schriftſteller nehmen ein mehr 
als ſtoiſches Schickſal an, das ſich bis auf 
die fregen Handlungen erſtrecket; und Bru⸗ 
ma, das iſt der Namen eines ihrer drey 
groſſen Goͤtter, des Schoͤpfers der Men— 
ſchen,) hat auf die Hirnſchale eines jeden 
Menſchen die Begebenheiten und die Be⸗ 
ſtimmung ſeines kuͤnftigen Lebens ed 

Oie 
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Die Braminen ſind kindiſch genug, die klei⸗ 
nen gezaͤhnten Linien, welche die drey vor— 
nehmſten Nathen der Hirnſchale ausmachen, 
für die Handſchrift des Bruma anzuſehen. 


Die Lehre von der Seelenwanderung iſt 
einer der vornehmſten Puncten ihrer Religion. 
Sie iſt es ſchon in den Zeiten angenommen ge⸗ 
weſen, die weiter als die Geſchichte der Grie— 
chen hinausreichen, und ſie wird auch jezt 
noch, mit der allergroͤſten Leichtglaͤubigkeit 
von der Welt angenommen. Ein Engliſcher 
Capitain haͤtte bald eine traurige Erfahrung 
hieruͤber gemacht. Er handelte der Kuͤſte 
nach, und beluſtigte ſich einmal mit der Jagd, 
da eine Windſtille ſein Schif aufhielt. Un⸗ 
gluͤklicher Weiſe mußte er einen Vogel toͤd⸗ 
ten, den ſie Perumal nennen, und fuͤr das 
Pferd eines ihrer Goͤtter vom erſten Range anſe⸗ 
hen. Jemand hatte den Capitain ſchieſſen geſe⸗ 
hen, und verklagte denſelbeu, ſo gleich ver— 
ſammelten ſich die benachbarten Doͤrfer. Der 
Engliſche Religionsſchaͤnder wurde gefangen, 
und man war im Begriff ihn aufzuopfern, 
da ein Mahometaner unternahm, um eine 
Summe Geldes, denſelben zu befreyen. Er 
rieht ihm an, ſeine Miſſethat zu bekennen, 
aber zugleich einen gültigen Grund für die 
ſelbe anzubieten. 


Der unterrichtete Engelländer antwortete 
auf dem Stuhle der Uebelthaͤter: Mein er 
% er 
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ter, iſt vor einiger Zeit geſtorben, man hat 
ihn in die See geworfen, er iſt eine Kar⸗ 


ve geworden. Der Perumal war im Be⸗ 


rif, denſelben unter meinen Augen zu ver⸗ 
chlingen, konnte ich meinen Vater ſterben. 
Vaffen? Die Areopagiten des Ortes waren. 
von der gerechten Sache des Engellaͤnders 
gleich uͤberzeuget, und es koſtete ihn nichts 
als hundert Goldſtuͤcke, die der Mahometa⸗ 
ner foderte, der ihm dieſen heilſamen Rath 
gegeben hatte. N 


Dieſe Seelenwanderung iſt das Fegfeu⸗ 
er der Malabaren. Die Menſchen ſagen ſie, 
die gaͤnzlich nach den Geſezen der Natur ge⸗ 
lebet haben, kommen gerade nach den Tode 
in den Siz der Seligkeit. Aber ſolche Leu⸗ 
te finden ſich ſehr ſelten: die meiſten ſind mit 
einem Laſter befleket, dem ſie ſich vorzuͤglich 
ergeben: damit ſie nun dafür abgeſtraft wer⸗ 
den, fo muß ihre Seele in neuen Körpern 
aufleben. Die Seele eines ſuͤndigen Monar⸗ 
chen buͤßt ihre Miſſethaten in dem Koͤrper 
einer Sau oder eines Bettlers ab: und die 
Seele eines Gelehrten, deſſen Unſchuld nicht 
mit ſeinem Erkenntniſſe uͤbereinſtimmig gewe⸗ 
ſen iſt, erhaͤlt zum Urtheil, in den Koͤrper 
eines Koͤniges verbannet zu werden. 


An dem groſſen Gerichtstage, werden 
die Seelen unter der Geſtalt eines Wurmes, 
oder eines unreinen Thieres a 

a 
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Da muß die Seele noch ihre Verſoͤhnung 
leiſten, bis ſie bereitet iſt, in das Land der 
Goͤtter einzugehen, ein Fabelland, davon 
dieſe Volker die Charte haben, und ſo gar 
die Entfernung der Oerter und die Ausmeſ—⸗ 
ſungen der guͤldenen Erde, und der Meere 
kennen, die von Wein und Honig flieſſen, 
und einen Theil dieſer Eliſeiſchen Gegenden 
ausmachen. 


Die Malaharen ſind nicht gleichguͤltig 
uͤber das Schickſal, das ſie nach dieſem Le⸗ 
ben zu gewarten haben; es iſt nichts, das ſie 
nicht vornehmen, ſich eines beſſern Lebens 
zu verſichern: daher ſie dann auch eine un⸗ 
endliche Menge gottſeliger Werke von aller⸗ 
hand Arten verrichten. 


Es giebet welche, die zum Gluͤke der 
Geſellſchaft, oder wenigſtens zu einer Zierde 
derſelben, und zu der Unterhaltung der Prie⸗ 
ſter zielen. Man bauet Pagoden auf, und 
machet Stiftungen dazu: man laßt Waſſer⸗ 
behaͤltniſſe zu den geſezlichen Abwaſchungen 
graben, man richtet Haͤuſer auf, die den 
Reiſenden zur Ruhe und zur Erquikung dies 
nen follen, und man vermacht zu denſelben 
Einkünfte, die man anwendet, Waſſer und 
Milch zum Dienſie derjenigen herbeyzuſchaf⸗ 
fen, die die Muͤdigkeit zwinget, ſich in dieſe Ruh⸗ 
ſtaͤtte zu begeben. Man bezahlt dielinkoften bey 
dem Verloͤbniſſe der Armen, und a e 
achli 
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ſaͤchlich fuͤr die Beduͤrfniſſe der Braminen; 
man buͤrdet ſeine Suͤnden einer Kuh auf, 
und ein Bramin uͤbernimmt das ganze 
Pak zuſammen mit ſamt der Kuh. Die 
Malabariſchen Prieſter ſind ſo ſehr von der 
Kraft dieſer guten Werke uͤberzeuget, daß 
einer ihrer beſten Gruͤnde wieder die Miſſion 
war, man ſolle dieſen Fremdlingen den Ge⸗ 
fallen nicht erweiſen, Wohlthaten von ihnen 
zu empfangen, die denſelben eine groſſe Wi⸗ 
dervergeltung zuziehen wuͤrden. 


Eine zweite Claſſe von guten Werken 
beſtehet in den Abwaſchungen, davon die 
feyerlichſte im Meere geſchieht, wo die Goͤt⸗ 
ter hingetragen werden, und ganze Voͤlker 
ſich zuſammen baden. Zu eben dieſer Claſſe 
gehörel das ſchamloſe Lingam, und die Hals⸗ 

ander Rutſchiram, die aus einer Art 
von Fruͤchten gemacht wurden, wovon der 
Vorrath aus Malacca kommt. Sie meinen 
auf dieſen Nüſſen eine Vorſtellung der Ange 
Achter des Tſchiwen zu finden, 


Die dritte Claſſe machen die Buſſen aus, 
und dieſe iſt der einzige Weg, den die Armen 
haben, ihre Suͤnden auszuſoͤhnen; und wor⸗ 
zu verſtehet ſich der ſuͤndige Menſch nicht, 
damit er die Vorwürfe feines Gewiſſens bes 
ſaͤnftigen koͤnne, ohne verbunden zu ſeyn, 
fein verdorbenes Herz zu beſſern! Man ſchlep⸗ 
pet in Italien Crucifixe nach, man A 
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haͤrene Kleider, man hat Geiſſeln, und 
zuweilen bedienet man ſich derſelben. 


Auf Malabar thut man unendlich mehr. 
Man traͤgt Bußpantoffeln, die inwendig 
mit Naͤgeln und Dornen bewafnet find; 
man laͤßt ſich den Ruͤken durchſtechen, ein 
Seil durch die zwey Defnungen der Wunde 
durchziehen, und ſich mit demſelben an eine 
Art eines Galgens aufhaͤngen. 


Andere Bußfertige waͤlzen ſich nakend 
in dem Sande herum, oder bringen ganze 
Tage darmit zu, daß ſie immer auf das An⸗ 
geſicht fallen, und jedesmal wieder aufſtehen, 
und eben dieſe Uebung fo oft wiederhohlen, 
als fie einen Weg, der von der Lauge ihres 
Koͤrpers iſt, zuruͤkgeleget haben. Andere 
ſtellen ſich einem langſamen Feuer bloß, das 
fie beraͤuchert. Andere laſſen ihre Haare vier 
bis fünf Ruthen lang wachſen. Andere ſezen 

ch der allerſtaͤrkſten Sonnenhize aus, und 
bleiben ganze Monate mit entbloͤßtem Leibe 
ſtehen, der die ſenkelrechten Strahlen 
von allen Seiten her empfaͤngt. An⸗ 
dere ſtreken einen Arm oder ein Bein unbe⸗ 
weglich von ſich, bis die Muskeln durch ih⸗ 
re Erſtarrung die Kraft das Glied zu regieren 
verlieren. Andere ſchieſſen lange Gebeter 
ab, da ſie unterdeſſen den Kopf im Waſſer 
verſenket halten, oder ſich auf die Haͤnde ffir 
zen, 
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zen, und ihre Beine in die Höhe ſtreken. An⸗ 
dere verlaſſen ihr Vaterland, wandern in 
der Irre herum, und leben blos vom All 
moſen, oder vermeiden die menſchliche Geſell⸗ 
ſchaft, und ſchlagen ihre Wohnung in Hoͤh⸗ 
len auf, wo ſie ſich in ſich ſelbſt verhuͤllen, 
und in der Betrachtung leben. i 

Man fieht aus dieſer umſtaͤndlichen 
Erzehlung, daß, fo viel als die Buſſen bes 
trift, die Roͤmiſchkatholiſchen Geiſtlichen die 


Malabaren nichts lehren werden, und daß 


ein Franciſcus von Aſſis uͤbel zu recht käme, 
wann er ſich mit den Jogis oder den Dawa⸗ 
ſchis vergleichen wollte. 


Der Begriff, den ſich die Malabaren 
von der himmliſchen Gluͤkſeligkeit machen, 
iſt gewiſſermaſſen nicht ungereimt. Sie har 
ben myſtiſche Bucher, wo man dieſe Selig⸗ 
keit in drey Staffeln abtheilet. Der erſte 
beſtehet dariun, daß man in dem nahen An⸗ 
ſchauen Gottes lebe: der zweite, daß man 
ſeinem Bilde ganz aͤhnlich werde, und der 
dritte, daß man gaͤnzlich mit dem Weſen 
aller Weſen vereiniget ſeye. Das Volk hat 
freylich viel ſinnlichere Begriffe, und ſo gar 
ihr Wedam redet bloſſerdings von einem 
ganz Mahometaniſchen Paradieſe. Was 
für ein anderes Paradies könnte auch wohl 
Thieren zukommen, die dieſe armen Leute 
gleichfalls der ewigen Seligkeit eben ſo I 
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hig achten, als die Menſchen ſelbſt, und aus 
einer gleichen Blindheit die Pareier davon 
ausſchlieſſen, weil ſie unreine Dinge beruͤhren. 


Ihre Hoͤlle iſt ganz koͤrperlich, und et⸗ 
wa fo, wie uns die Gemaͤhlde dieſelbe in den 
Kloͤſtern vorſtellen. Wann die Seelen der 
Gottloſen aus ihren Koͤrpern herausgetreten 
find, wann fie ihr Endurtheil von dem GOtt 
des Todes Emen empfangen haben, der die 
Buͤcher des Lebens vor ſich liegen hat, worinn 
die Thaten der Menſchen enthalten find, fo wer⸗ 
den ſie in einem Sacke nach der Hoͤlle hinge⸗ 
tragen. Aber dieſe Hoͤlle iſt wuͤrklich nur 
ein Fegfeuer; die Seelen kommen aus der⸗ 
ſelben nach zwanzig Geſchlechtern wieder 
heraus, und treten unter der Geſtalt dieſes 
oder jenes Thieres wieder in die Welt, und 
die allgemeine Ueberſchwemmung der Erde, 
ihr Brand an dem Ende der Tage, und ein 
allgemeines Gericht uͤber die Menſchen, ſind 
zu allen Zeiten in den Büchern der Malaba⸗ 
ren erkannt worden. Die Opfer fuͤr die 
Verſtorbenen ſind hey ihnen gebraͤuchlich, und 
es giebt Prieſter, die Zettel verkaufen, wel⸗ 
che dem Gotte des Todes zugeſchrieben ſind, 
und eine Empfehlung enthalten, daß man 
dem Vorweiſer derſelben ein Quartier auf der 
guͤldenen Erde, oder in einer andern gluͤkſe⸗ 

igen Gegend des Goͤtterlandes verſchaffe. 


Nichts 
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Nichts iſt bequemer, als nach ſeinen 
Begierden, ſo lange als es moͤglich ſeyn kann, 
zu leben, und ſeine Seligkeit nach dem Tode 
auf die Unkoſten ſeiner Erben zu bewuͤrken. 
Die verdorbenen Menſchen, und die Prieſter, 
werden gleich kraͤftig durch den Eigennuzen 
angehalten, dieſes Lehrgebtzude zu vertheidi⸗ 
gen; man muß ſich alſo nicht wundern, daß 
daßelbe in der Welt fein Gluͤk gemacht hat. 


Die Religion des Poͤbels iſt ſehr unge⸗ 
ſchliffen und wiederſinniſch. Sie nimmt bis 
auf dreyhundert und dreißig Millionen Goͤt⸗ 
ter an, die alle zugleich da find, alle machtig, 
alle bemuͤhet ſind, auf der Menſchen Thaten 
acht zu haben, und dieſelben dafuͤr entweder 
zu belohnen oder zu ſtrafen. Sie ſind den 
Goͤttern des Homers und des Ovids durch ih⸗ 
re Miſſethaten, und durch ihre ſchlechten Sitten 
ähnlich. Sie ſind der allerſchaͤndlichſten Un⸗ 
reinigkeit, dem Zorne, und fo gar dem Dieb⸗ 
ſtahl ergeben; ſie ſind maͤchtige Teufel, de⸗ 
nen man den Namen von Goͤttern beygeleget 
hat, um denſelben zu entheiligen. 


„Die Voͤlker haben aber neben dieſen 
Goͤttern noch wahre Teufel, die dafur er⸗ 
kannt ſind, aber nichts deſto weniger von 
einigen Leuten der niederſten Caſten angebe⸗ 
tet werden. Dieſe Teufel haben die Seelen 
der Menſchen, die ſich ſelbſt entleibet, oder 
die eines plozlichen Todes geftorben ſind, 
1 zu 
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zu Untergebenen. Sie glauben, dieſe boͤſen 
Geiſter koͤnnen die Menſchen beſitzen, und 
ſie haben Beſchwerungen, womit ſie dieſelben 
austreiben. Dieſe angeblichen Beſeſſenen ſind 
aber bloſſe Kranke, und die Betriegerey der 
Braminen in ihren Beſchwerungen iſt mehr 
als kan von den Miſſionarien entdeket 
worden. 


Der Dienſt der Goͤtter koͤmmt mit den 
Neigungen dieſer boßhaften Gottheiten uͤber⸗ 
ein. Die Pagoden der Braminen ſind, wie 
die Tempel in Cypern, mit einer Caſte von 
liederlichen Weibsbildern angefuͤllet, deren 
einzige Beſchaͤftigung darinn beſteht, daß 
fie vor ihren Göttern tanzen, und die Uns 
zucht der Prieſter befriedigen: Dieſe ſchaͤnd⸗ 
liche Caſte erhält, und vermehret ſich, ganz 
allein durch ihre Ausgelaſſenheit: weder die⸗ 
ſe Taͤnzerinnen, noch ihre Kinder, koͤnnen 
heyrathen; und von Geſchlechte zu Geſchlech⸗ 
te pflanzt ſich dieſes Geſindel nicht anders, 
als durch eben das Laſter fort, dem ſie ihre 
Geburt ſchuldig ſind. 


Dieſes unordentliche Weſen iſt um fo 
viel verwunderungswuͤrdiger, da die Geſetze 
des Landes die Hurerey nicht zulaffen, und 
den Ehebruch hart verbieten. Koͤnnen dieſe 
armen Voͤlker dann glauben, die Goͤtter wer⸗ 
den ſich eben die Unthaten gefallen laſſen, 
die die Menſchen ſelber verabſcheuen? | 
2 J I. Th. » as 
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Das Indianiſche Heydenthum hat we⸗ 
der ein Oberhaupt, noch ſymboliſche Bir 
cher, und die Vernunft enthaͤlt ſich daruͤber 
zu urtheilen; man muß ſich alſo nicht ohne 
dem verwundern, wann daſſelbe in 360. ver⸗ 
ſchiedene Secten eingetheilet iſt. Dieſe See⸗ 
ten ſind freylich ſehr vertraͤglich, und es iſt 
in ganz Indien eine herrſchende Lehre, daß 
die Menſchen, die das Geſetz der Natur be⸗ 
obachtet haben, ſelig werden ſollen, ſie moͤ⸗ 
gen nun immer von einer Religion ſeyn, wie 
ſie wollen. | EN 

Die Prieſter find von verſchiedenen Ar⸗ 
ten. Die einen werden dazu gebohren, die 
andern haben keinen Beruf, als ihren bloſ⸗ 
ſen Willen. | 


Die Braminen find alle gebohrne Prie⸗ 
ſter. Sie haben keine andre Beſchaͤftigung, 
als die Pagoden zu bedienen, und die oͤftern 
Feſte ihrer Goͤtter anzuordnen. Dieſe Feſte 
beſtehen in Proceßionen und Taͤnzen. Es 
iſt ganz natürlich, daß derſelben viele 
find, und daß eine ſede Woche ihr eigenes 
hat. Nichts laßt angenehmer, als ſingend 
und tanzend ſeine Seligkeit zu bewuͤrken, 
und den Himmel eben ſo zu erobern, wie die 
Helden in der Oper ihre Siege erhalten. 


Dieſe Prieſter verſtehen ganz und gar 
nichts, fie unterrichten niemals das Volk, 
und ſie glauben keinen Beruff zu haben 755 


it⸗ 
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Sitten deſſelben zu verbeſſern. Tauſend mal 


hat ihnen vor den Mißionarien das Volk 
vorgehalten, ſie denken nur an ihren Bauch, 
und bekuͤmmern ſich keineswegs um das Heil 
der Menſchen; auch dorften fie es nicht vers 


neinen. Wirft man ihnen ihre Traͤgheit 


und ihre Unwiſſenheit vor, ſo ſchicken ſie die 
Mißionarien an die Propheten, die allein ſich 
mit der Erkenntniß der Wahrheit abgeben; 
und entſchuldigen ſich wegen der ſchweren 
Bemuͤhungen, die ihr Goͤtterdienſt von ih⸗ 
nen fodert. 


Die Malabaren haben zu Geſetzbuͤchern 
vier Wedam, die nicht geſchrieben ſind, und 
von den Braminen auswendig gelernt wer⸗ 
den, ſo wie es vormals die Druiden thaten. 
Dieſe Vorſorge iſt ſehr dienlich, wann man 
das eintraͤgliche Monopolium der Religion 
für ſich behalten will. Die Mißionarien has 
ben gleichwohl einen Braminen zu bereden 
gewußt, daß er ſeinen Orden um die vier 
Buͤcher ihres Wedam betrogen hat, und 
man findet dasjenige, das fie Jadſur nen⸗ 
nen, in der ſechs und vierzigſten Fortſetzung. 
Es enthalt eine laͤcherliche Beſchreibung ih⸗ 
rer eingebildeten Welten, mit einigen An⸗ 
weiſungen zu den Ceremonien, die den Goͤt⸗ 
terdienſt angehen. An die Sittenlehre iſt 
nicht gedacht, und der Namen der Tugend 
iſt nicht erwehnt. Der Wedam iſt daher 
den Legenden einer gewiſſen Kirche nur allzu 

| p 2 aͤhnlich 
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aͤhnlich, nur daß dieſe die Leute beſſer zu 
uͤberreden weiß. Das vierte Buch wird 
nicht öffentlich gelehret, und enthält blos 
an e Ceremonien ihrer Zauber⸗ 
un 


Sechs andre Bücher, von einem niedri⸗ 
gern Range, find das Lehrgebaͤude der Ma⸗ 
bariſchen Theologie, und die Lehren des 
Wedam find in denſelben in Ordnung ge⸗ 
bracht. Achtzehen Bucher ſind eben ſo viele 
Auslegungen von dieſen, und ſetzen die ein⸗ 
gebildete Geſchichte ihrer Goͤtter fort. 


Auſſer dieſer heiligen Buͤcher giebt es 
noch eine ganze Menge, die die Sittenlehre 
und die Wiſſenſchaften abhandeln. Ungluͤck⸗ 
licher weiſe ſind alle dieſe Buͤcher in der 
Sprache der Gelehrten geſchrieben, die dem 
Volke, und auch ſelbſt einem Theile der Ge⸗ 
lehrten unbekannt iſt. Auf dieſe Weiſe wer⸗ 
den die Braminen zu unumſchraͤnkten Her⸗ 
ren der Religion, denen der Weg zum Hei⸗ 
le allein bekannt iſt: eine Handlung, die 
eben ſo viel abtraͤgt, als die Gold⸗ und 
Diamantminen. 


Cs giebet nach den Braminen noch eine 
ziemliche Anzahl Prieſter von allerhand Ar⸗ 
ten, die aus allen Claſſen gezogen ſind. Die 
Jogis das iſt Reiſende, die n (Buß⸗ 
fertige), die Pandarame (Gelehrte), und 
hauptſächlich die Niani (Betrachtende), Er 

Leute 
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Leute von verſchiedenen Orden, die ſich gaͤnz⸗ 
lich der Religion gewidmet haben. Die Pa⸗ 
reier ſogar, die von den Braminen, denen 
fie ſich nicht naͤhern duͤrften, fo ſehr verach⸗ 
tet ſind, haben ihre beſondere Prieſter, 
die ſie Waluwer nennen, und unter denen 
1 Mißionarien geſchickte Leute gefunden 
haben. 


Da die Götter faſt alle auf der Erde, 
und hauptſaͤchlich in Coromandel erſchienen 
find, fo find daher eine unendliche Menge ge⸗ 
heiter e a wohin man Wall⸗ f 

hrten anſtellt, und wo man glaͤubt, daß 
die Goͤtter ſich der Sterblichen mehr annehmen, 
als in ſolchen Gegenden, die nicht mit ihrer 
Gegenwart beehret worden. ſind. In dem 
kleinen Koͤnigreiche Tanſchaur Alden drev 
hundert vier und ſechszig dergleichen heilige 
Derter. Hier lieget wieder eine deutli he 
Nehnlichkeit des Heydenthumes mit einer 
Kirche, die ſich den Titel der Wahren an⸗ 
maſſet, da doch ihre Lehre mit ausgedruͤckten 
Worten in beyden Buͤchern des alten⸗ und 
neuen Teſtaments verworfen wird. 


Das Heydenthum koͤmmt ferner mit 
eben dieſer Kirche in dem Vorzuge uͤberein, 
den es den Ceremonialiſchen Geſetzen vor den. 
Sittlichen giebet. Schlagt euren Vater tod, 
ein Tutſchei, das iſt eine e 
monie, wird die Sache ſchon verg 1 5 
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Aber wenn ihr eine Kuh umbringet, ſo iſt 
auch ſogar um Geld kein Heil mehr zu finden. 
Eben ſo ſind der Mangel der Liebe ſeines 
Naͤchſten, und die Treuloſigkeit in den Buͤnd⸗ 
niſſen nur kleine Suͤndchen, wenn man ſie 
mit dem Verbrechen zuſammen halt, an gewifz 
ſen Tagen Fleiſch zu eſſen. 


Die Tugenden, die der Aberglauben 
lehrt, koſten unſer verdorbenes Herz nichts. 
Nur die Verbeſſerung des Innwendigen iſt 
uns zuwieder. Wie angenehm iſt es nicht 
zu glauben, man habe ſeine Pflicht gethan, 
wann man nichts als Fiſche ißt! 


Dieſer groſſen Unvollkommenheiten un⸗ 
geachtet, hat dennoch die Malabariſche Reli⸗ 
gion eine Ehrerbietung fuͤr die ewigen Geſetze 


der Natur beybehalten. Sie verdammt die 


Laſter, und ſogar die Laſter, die man nur 
hat begehen wollen, und die die Geſetze nicht 
verbieten koͤnnen, obſchon die Sittenlehre 
dieſelben mißbilliget. Die Traͤgheit, der 
Undank, und das verletzte Gaſtrecht werden 
von den Malabaren unter die groͤßten Miſ⸗ 


ſethaten gezaͤhlet. 


Die Tugenden, die das Heydenthum 
anbefiehlt, find eben die, die man in Euro⸗ 
pa hochſchaͤtzet. Der Unterſcheid des Guten 
und des Boͤſen muß fehr deutlich und leicht 
zu fuͤhlen ſeyn, weil er von allen Seeten und 
von allen Religionen erkannt wird. = 
nter 
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Unter den Poſttivgeſetzen iſt das aller⸗ 
ſtärkſte die Enthaltung vom Fleiſch, und in⸗ 
ſonderheit vom Kuhſleiſch. Man muß ſich 
gaͤnzlich aller Nahrung, die von Thieren 
kömmt, enthalten, um das Lingam tragen 
zu doͤrfen, das ein unreines Sinnbild von 
dem Werke der Erzeugung iſt, womit dieſe 
ſchaͤndliche Religion durch einen ausdruͤkli⸗ 
chen Befehl einen andaͤchtigen Menſchen aus⸗ 
ziert. Die mit gewiſſen Ceremonien geweyhe⸗ 
te Aſche vom Kuhmiſt hat eine groſſe Macht 
auf die Götter; fie iſt eine Reliquie, womit 
man ſich die Stirne reibet, um der Gott⸗ 
heit angenehm zu werden. Welche Blind⸗ 
heit, zu glauben, Gott werde uns unfre 
Suͤnden verzeihen, weil wir einen wurm⸗ 
ſtichigen Knochen, ein waͤchſernes Bild⸗ 
chen, oder ein halbes Quentchen Aſche bey 
uns tragen! und gleichwohl herrſchet dieſe 
Blindheit unter den geſitteteſten Voͤlkern des 
Erdbodens. 


Ein ſehr gefaͤhrliches Stuͤck der Mala⸗ 
bariſchen Religion, iſt ihre Meynung von 
dem Urſprunge des Uebels. Sie glauben, 
das Verderben, das ſie Zorn nennen, ſey 
den Menſchen angebohren, es ſey ihm eigen, 
und Gott habe die Zeichen deſſelben auf dem 
Leibe des Kindes ausgedruͤcket, ehe es an 
das Tageslicht gekommen iſt. Sie ſuchen 
freylich die Folgen dieſer Lehre zu lindern, 
in dem fig zeigen, daß dieſes Verderben 1 
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die Betrachtung, und durch die guten Werke 
koͤnne uͤberwogen werden. Aber ſie bleibt nicht 
weniger die allgemeine Entſchuldigung aller 
laſterhaften Menſchen, denen man den ſchlech⸗ 
ten Zuſtand ihrer Seele vorwirft. f 


Die Vielweiberey iſt in Indien zugelaſ⸗ 
ſen. Doch iſt nur den Koͤnigen erlaubet, 
bis auf fuͤnf Weiber zu heyrathen; Halten 
ſie ſich aber einige Buhlſchaften uͤber dieſe 
Zahl hinaus, ſo koͤmmt es daher, weil ſie 
ſich über die Geſetze erhoben glauben. | 


Von dieſen fünf Weibern ift nur eine 
die wahrhaſte Koͤniginn, und dieſe hat das 
Vorrecht, nach dem Tode ihres Man⸗ 
nes leben zu duͤrfen; die andern muͤſſen 
mit ihm in den Tod gehen. Sie werffen 
ſich in einen brennenden Scheiterhaufen, 
der ihre Aſche mit der Aſche des verſtorbe— 
nen Gemahls vermenget. Dieſe Gewohnheit 
iſt zum Geſetze geworden, und die Mißio⸗ 
narien haben in unſern Zeiten in den Jahren 
1721. und 1738, einige Wittwen vom Adel 
geſehen, die ſich freywillig mit ihren Maͤnnern 
verbrannt haben. Die Maratten, von wel- 
chen das Koͤnigliche Haus von Tanſchaur here 
ſtammet, haben dieſe barbariſche Gewohn— 
heit nicht angenommen. 


Die Regierung aller Indianiſchen Völ⸗ 
ker iſt unumſchraͤnkt, und aufs aäuſſerſte 
hart; und die von Tanſchaur iſt es 15 
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mehr, wegen der vielfältigen Streitigkeiten, 
die der Koͤnig mit den Mogoliſchen Statt⸗ 
haltern von Aarkadhu und ſeinen heydniſchen 
Nachbarn hat. Der König nimmt von ſei⸗ 
nen Unterthanen drey fuͤnftheil ihres Reiſes; 
einen uͤbermaͤßigen Antheil, der den Unter⸗ 
thanen kaum fo viel uͤberlaͤßt, als ſie zu ih⸗ 
rem Unterhalte noͤthig hahen. Manchmal 
nimmt man bis auf drey fuͤnftheil und einen 
0 0 Die Awalutar, oder Oberbefehls⸗ 
haber, nehmen den Unterthanen ihres Bezir— 
kes weg, was ſie nur immer rauben koͤnnen. 
Die Unterbefehlshaber bedienen ſich der 
Feldwachen, Kuͤhe und Lebensmittel zu ſteh⸗ 
len. Die Groſſen haben Soldaten, die 
ihr Recht erhalten; und die Gemeinen, 
die daſſelbe nicht durch Gewalt ſich ſchaffen 
koͤnnen, haben wenig Troſt von den Geſe⸗ 
tzen zu hoffen, weil die Richter insgemein 
A 7 deſſen ſprechen, der ſie am beſten 
ezahlt. b 


Dieſe Unterthanen ſind in vier Caſten 
oder Claſſen eingetheilet, die ſich niemals 
durch heyrathen mit einander vermiſchen, 
und unter welchen die Niedrigern eine un⸗ 
endliche Ehrerbietung gegen die Obern zu 
bezeigen ſchuldig ſind. Die erſte Caſte be⸗ 
greift die Braminen, die von dem Gott 
Bruma herſtammen, und die ſich uͤber den 
König ſelbſt erhaben glauben. Sie dürfen 
fuͤr keine Miſſethat mit dem Tode beſtraft 
Se 1 wer⸗ 
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werden, und ſie wuͤrden ſich fuͤr beflekt halten, 
wenn jemand aus einer niedrigern Claſſe ſie 
nur beruͤhrt haͤtte. Es iſt ihnen verboten 
etwas zu eſſen, das nicht von Braminen zu⸗ 
gerichtet iſt; mit einem Worte fie haben fo 
viele Vorzuͤge, daß ſie dardurch dem gemei⸗ 
nen Weſen unnütz werden, und ſich ſelber 
gewiſſermaſſen zur Laſt ſind. 


Die Tſchattiren, oder Edelleute. haben 
den zweiten und die Suttiren oder Buͤrger, 
den dritten Rang; der letzte iſt fuͤr die Pa⸗ 
reier, die faſt aller Ehren beraubt ſind, die al⸗ 
lerniedertraͤchtigſten Werke uͤber fich nehmen 
muͤſſen, und ſich nicht einmal unterſtehen 
doͤrfen, eben die Götter anzubeten, die der 
geehrten Caſten Goͤtter ſind. 


Das Koͤnigreich Tanſchaur iſt mehr reich 2 


als es groß iſt. Seine Reichthuͤmer kommen 
von der groſſen Handlung her, die die Einwoh⸗ 
ner in Reiß, gemahlten Tüchern, e 
und andern Waaren mit den Europaͤern tre 
ben, und wofür fie ſich mit Silberſtangen 12 
zahlen laſſen. Es iſt in vier Provinzen einge⸗ 
theilet, die manchmal den Brudern des Koͤ⸗ 
niges zur Ausſteuer dienen. 


Etwa vor hundert Jahren herrſchte eine 
andre Linie in Tanſchaur. Raguola⸗Naicker 
ſaß im Jahr 16550. auf dem Throne. Er war 
ein gerechter Fuͤrſt, deſſen eee noch 
immer in Ehren iſt. Er nahm nur zwey 
Drittheil von den Fruͤchten der Erde u 


Miſſions⸗Berichte. 235 


Er hielt auf das genaueſte aufs Recht, und 

des Nachts ließ er mit Fackeln die Ungluͤck⸗ 

6 5 aufſuchen, die Huͤlfe moͤchten noͤthig 
aben. 


Sein Sohn, deſſen Namen zu weitlaͤuf⸗ 
fig iſt, als daß man ihn hier wiederholen 
koͤnnte, war ein wahrer Tyrann. Er 
ließ zwey von ſeinen Soͤhnen Hungers ſter⸗ 
ben, weil fle zu viel Herzhaftigkeit bey einem 
Einfalle des Mogolen gezeiget hatten. Sein 
Tod war ſeines gefuͤhrten Lebens wuͤrdig, 
er wurde durch den Koͤnig von Tirutſchina⸗ 
palli in ſeiner Hauptſtadt belagert, ſie wur⸗ 
de bezwungen, und er ſelbſt getoͤdet, nach⸗ 
dem man den Pallaſt angezuͤndet hatte, wo 
alle feine Neichthuͤmer, und die zahlreichen 
Schönheiten feines Serails, im Rauche aufs 
giengen. 


Eine andre Linie beſtieg den Thron. 
Sie ſtammete von eben der Familie her, aus 
welcher Siwoͤſt entſprungen war, den man in 
Europa unter dem Namen von Sevagi ken⸗ 
net. Sie regieret noch, und Egoſchi Nas 
ſcha war auf dem Thron, da die Mißion 
anſteng. Er war ein gerechter Furſt, und 
führte eine gluͤkliche Regierung. Aber feine 
Soͤhne Saruboͤſchi und Duccoͤſchi ſchlugen 
aus der Art, und das Volk mußte darunter 
leiden. Die Indoſtaniſchen Volker verheere⸗ 
ten das Land, viele Jahre e 

ie 
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die Könige von Tanſchaur wurden nach ei⸗ 
ner kurzen Regierung nach einander vom 
Throne geſtuͤrzet; Madurei und Tirutſchinapal⸗ 
li wurden von dem Mogol bezwungen, und 
Tanſchaur ſollte eben ein gleiches Schickſal 
erleben, da der Konig ſich entſchloß, bey 
den Marattiſchen Fuͤrſten, als ſeinen Anver⸗ 
wandten, Huͤlfe zu ſuchen. 


Dieſe wilden, aber tapfern Volker ſchlu⸗ 
gen die Mogoliſchen Truppen im Jahr 1740. 
tödteten einer ihrer Generale, machten den 
andern in Tirutſchinapalli zum gefangnen, und 
wurden die Befreyer ihrer Goͤtter, die man 
aus Furcht vor den Mahometanern in die 
Erde vergraben hatte. Aber im Jahr 1712. 
hatten ſich dieſe Huͤlfstruppen noch nicht zu⸗ 
ruͤckgezogen, und verwüſteten ſelbſt das Land, 
dem ſie zu Huͤlfe gekommen waren. Eben 
dieſe Völker haben im Jahr 740. Porto⸗novo 
epluͤndert, und ſich angeſtellt, als wenn ſie 
ondichery, die vornehmſte Colonie der Fran⸗ 
zoſen angreiffen wollten. * 


So⸗ 


»Die Maratten haben ſich in die Kriege verſchie⸗ 
dentlich gemiſcht, die die Engellaͤnder mit dem 
Franzoſen auf Koromandel geführt haben. Sie 
wohnen weiter nach Norden in den Gatiſchen Ge⸗ 
birgen, und ſtehen nunmehr im Kriege mit Hey⸗ 
derali dem Koͤnige von Maiſſur. Die . 

Alt 
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So viel hatten wir von der Geſchichte 
des Landes zu ſagen: Nunmehr werden wir 
von der Mißlon ſelber ſprechen. 


Tanſchaur ſind noch immer frey und unabhaͤngend: 2 
aber der Nabab von Arcat hat ſehr nahe an ih⸗ 
ren Graͤnzen zu Tirutſchinapalli ſeinem Sitz auf⸗ 
geſchlagen, und die Engellaͤnder haben daſelbſt eine 
ſtarke Feſtung. An beyden Orten, dort und zu 
Tanſchaur, haben nunmehr die Däniſchen Heyden 
lehrer einen freyen Zugang. 


Zwweyter 


Zweyter Abſchnitt. 
Von den Miſſionen. 


See 


Nachdem wir bis hieher eine Beſchreibung 
des Landes, der Sitten und Gewohn⸗ 
1 70 der Einwohner von Trankenbar se 

en haben, ſo werden wir nunmehr dem Le⸗ 
ſer die Abſicht und die Folgen einer Mißi⸗ 
on bekannt machen, die der proteſtantiſchen 
Religion zur Ehre gereicht. Im Lande Tan⸗ 
ſchaur lieget nun Trankebar, oder Taragu⸗ 
Wadhi, eine Daͤniſche Colonie mit einer 
Feſtung. 


Die Stadt hat Ofre Giedde, ein Edel⸗ 
mann aus dieſer Natlon, von dem Fuͤrſten 
von Tanſchaur, im Jahr 1621. erhandelt, und 
ſeit dem iſt ſie beſtaͤndig von den Koͤnigen 
von Daͤnnemark beſeſſen worden. Sie ent⸗ 
balt etwa fuͤnfzehentauſend Seelen, 55 

8 5 ei 


Miſſions⸗ Berichte, 239 


theils Heyden oder Roͤmiſch Catholiſche, 
Man findet einen genauen Plan davon in 
der neun und zwanzigſten Fortſetzung. 


An dieſem Orte hat der gottſelige 
Friedrich IV. eine Mißion angeleget, die 
von Tag zu Tag auf eine betraͤchtliche Weiſe 
zunimmt. Das Herz dieſes Furſten war 
mit einer rechtſchaffenen Ehrfurcht fuͤr die 
Religion durchdrungen. Man weiß, daß 
er im Jahr 1709. eine groſſe Abneigung 
zeigte, mit den Schweden einen Krieg an⸗ 
zufangen, und daß er vielleicht die Nieder 
lage bey Pultawa ſich nicht zu nutz gemacht 
haben wuͤrde, wann ſich ſein Gewiſſensrath 
nicht fuͤr die Gerechtigkeit der Sache erklaͤret 
hatte. Ein ſolches Bedeuten wird einem La⸗ 
mettrie oder einer Emilie ſchwach, und viel⸗ 
leicht niedertraͤchtig vorkommen. 


Diie herrſuͤchtigſte Religion von der Welt 
beugt ſich vor dem Ehrgeitze der Fuͤrſten, und 
ihren Beichtvaͤtern iſt es eine leichte Sache, 
das Gewiſſen der Groſſen bey dem Bruche 
der feyerlichſten Vertraͤge zu beſaͤnftigen. Die 
Andacht, die in dieſer Kirche herrſchet, ſcheint 
an den Hoͤfen nur als eine Wiedervergeltung 
ſtatt zu haben. Man hat den unanſtaͤndigen 

egriff von dem Herrn der Welt, ſeine Ge⸗ 
rechtigkeit laſſe ſich durch die Ergebenheit bes 
friedigen Die man feinen Prieſtern erweißt. 


Die 
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Die Anhaͤnger dieſer Kirche machen eine 
Art eines Vergleiches mit Gott. Sie vers 
ſprechen ihm in eben der Zeit Stiftungen 
und Tempel, in welcher ſie ſeinen furchtba⸗ 
ren Namen entheiligen, und ihn blos anru⸗ 
fen, um ihre betriegeriſchen Tractaten noch 
betrieglicher zu machen. 


Friederich IV, ſah mit Bedauren, daß 
viele tauſend Heyden unter ſeinem Zepter 
lebten, ohne daß man ſich die geringſte Wins 
he gab, ſie aus ihrer Blindheit herauszuzie⸗ 
bat Er bemerkte mit einer gewiſſen Scham⸗ 

aftigkeit, daß die Proteſtanten ſich einzig 
mit der Handlung abgeben, ohne ſich, auch 
fo gar aus Dankbarkeit, des Heiles dieſer 
Voͤlker anzunehmen, von denen ſie ſo viele 
Vortheile ziehen. 


Der Namen Jeſu Chriſti iſt aber auf 
Malabar eben nicht unbekannt. Seit vie⸗ 
len Jahrhunderten hat ſich auf der Weſt⸗ 
lichen Kuͤſte eine betraͤchtliche Anzahl Tho⸗ 
mas Chriſten * aus der Syriſchen Ge⸗ 
meinde befunden. Man iſt nicht im Stande, 
die wahre Zeit ihrer Bekehrung zu beſtimmen, 
und die Daͤniſchen Heydenlehrer haben des 
beruͤhmten Creutzes Nichtigkeit gezeigt, wel⸗ 
ches zu St. Thomas ſoll gefunden 1 

eyhn, 


Der Herr de la Croze hat die Geſchichte eben 
dieſer Chriſten beſchrieben. 
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feyn, wovon eine Beſchreibung im Jahr 1722, 
zu Liſſabon herausgekommen iſt. Sie erwei⸗ 
ſen, daß die Namen 'der Koͤnige Pandien 
und Schoren, die auf der Ueberſchrift erſchei⸗ 
nen, alter als Chriſtus ſind. Dieſe Syri⸗ 
ſchen Chriſten ſind in drey Gemeinden abge⸗ 
theilet, - Ein groſſer Theil derſelben iſt von 
den Roͤmiſch Catholiſchen in derjenigen Zeit 
zum Gehorſam gebracht worden, da die Bors 
tugieſen Meiſter von Cotſchin waren: mehr 
als ſiebenzig Kirchen wurden damals mit 
der Roͤmiſchen verbunden. Ihr Oberhaupt 
nennte ſich in dieſen letztern Zeiten Mar-Ga⸗ 
briel; aber Mar⸗Thomas, der von Antio⸗ 
chien dahin kam, empoͤrte ſich wieder denſel⸗ 
ben, und mußte dabey ſein Leben aufopfern, 
dann Mar⸗Gabriel hatte Heuchelmoͤrder aus⸗ 
geſchickt, die ihn in ſeinem eigenen Hauſe 
umbrachten. Ein anderer Mar⸗Thomas iſt 
auf denſelben gefolget, und dieſe alte Kirche 
hat wieder einen Theil ihrer Freyheit erlan⸗ 
get. Sie halten nichts auf den Bildern, 
ſie verwerfen die Verwandlung in dem heili⸗ 
gen Abendmahl, aber ſie haben die Lehrſaͤtze 
des Eutyches angenommen. N 
Die Hauptkirche dieſer Chriſten iſt jetzt 
ganz nahe bey Madras. Die Chriſten von der 
Weſtlichen Kuͤſte gehen nach dem beruͤhmten 
Berge St. Thomas hin, ihre Andacht zu⸗ 
verrichten, welches eine gefaͤhrliche Reiſe 
von ſechszig Tagen macht. Dieſe heilige 
I. Ch. 8 Stelle 


f ’ 
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Stelle ſteht noch unter der Bottmaͤßigkeit der | 


Portugieſen, obgleich dieſelben durchgehends 

von der Kuͤſte von Koromandel verjagt wor⸗ 

den find. Ein Römiſcher Biſchof hat daſelbſt 
ſeinen Sitz, aber ſeit einigen Jahren haben 

ihn die Trennungen ſeiner Gemeinde gezwun⸗ 
gen, anderswo zu wohnen. 


Naͤher bey Trankenbar, und in diefer 
Stadt ſelber, finden ſich andre Chriſten in 
einer weit groͤſſern Anzahl. | 


Die Römiſch Catholiſchen Mißionarien 
haben ſich in den Königreichen Tanſchaur 
und Madurei vor mehr als hundert Jahren 
niedergelaſſen: und die Anzahl der Bekehrten 
iſt in dieſen letztern Zeiten bis auf hundert⸗ 
tauſend Seelen geſtiegen, die in acht und 
fuͤnfzig Kirchen eingetheilet ſind. Ihre vor⸗ 
nehmſten Mißionen haben ſich zu Aur, und 
zu Elacuridſchi, nicht weit von Tanſchaur, 
niedergelaſſen; Pondiſcheri iſt auch immer 
mit Franzoͤſiſchen Jeſuiten wohl verſehen, 
die ſich die Bekehrung der Heyden, die un⸗ 
ter Franzoͤſiſcher Bottmaͤßigkeit ſtehen, ans 


gelegen ſeyn laſſen.“ Es finden ſich uͤber⸗ 


dem noch zwölf andre Mißionen in Madurei 
und Carnate. 


| Man 
Damals, vor der Verweiſung der Tefiten aus 
Frankreich. | Ä 


\ 
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Man muß ſich aber dieſe vielen Bekeh⸗ 
rungen nicht aͤrgern laſſen . Sie verdie⸗ 
nen weder durch die Mittel, durch DR 

42 ww 


* Mir wollen hier einige Betrachtungen nachhohlen, 
die der Herr v. Haller bey einer andern Gelegenheit 
in der Bibliotheque raifonnde gemacht hat, (7% 
XXXVII. P. li. p. 277. 279.) Man erkennet 
in denſelben, wie in vielen Stellen der vorgetrage⸗ 
nen Geſchichte von Malabar, den Verfaſſer der 
Gedichte uͤber Vernunft, Aberglauben und Unglauben, 
und uͤber die Falſchheit der menſchlichen Tugenden. 
Die Roͤmiſche Kirche und eine gewiſſe Geſellſchaft 
bauptfächlich , ſagt er, werfen uns alle Tage ihre 
Mißionen, ihre Maͤrtyrer und ihre Wunder vor. 
Wir ſind ſehr entfernet, ſo wenig Maͤßigung zu 
zeigen, als wie ſie: Doch koͤnnen wir uns nicht 
enthalten, eine Betrachtung zu wagen, die allzu⸗ 
naturlich und zu gerecht if. Iſt es glaͤublich, daß 
Gott zur Bekehrung der Unglaͤubigen, der nemli⸗ 
chen Art von Leuten ſich bediene, die die Clement, 
Ravillak und Garnet beſeclet? die das Blutbad 
im Veltlin, am St. Bartolomaͤustage, und in 
Irrland angerathen, gut geheiſſen und vertheidiget 
haben? Die die Koͤnige zwingen, ihre getreuen 
Unterthanen zu verfolgen? Die die Haͤnde per⸗ 
zweifelter Aufruͤhrer mit Stahl und Feuer bes 
wafnen? Die in ihren Verfolgungen, weder 
die Kraft der Buͤndniſſe, noch die Ehrerbietung 
erkennen, die man der Tugend ſchuldig iſt? Die 
den Koͤnigsmord predigen? Wann die Apoſtel 
den Argwohn von der allergeringſten dieſer Miſſe⸗ 
thaten auf ſich gezogen haͤtten, waͤren ſie nicht 
der Vorwurf der Verabſcheuung des ganzen menſch⸗ 
lichen Geſchlechtes geworden? Und waͤre die Chris 
liche Religion jemals im Stande geweſen, die Her⸗ 
ien ber tugendhaften Heyden zu bezwingen, 95 

ihrt 
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bewuͤrket werden, noch durch die Folgen da⸗ 
von, daß die Proteſtanten auf dieſelben eifer⸗ 
ſuͤchtig ſeyen. Ich glaube, man koͤnne den 


Daͤni⸗ 


ihre Vertbeidiger nicht die ſanftmuth, und ges 
dultsvolle Sittenlehre ihres Herren Jeſu ausgeuͤbet 


haͤtten? 


Man leſe, wie ich, die Nachrichten von den Bekeh⸗ 
rungen, die die Mißionarien aus dem Jeſuiteror⸗ 
den bewuͤrken. Siehet man die Zeichen des Chri⸗ 
ſtenthums an denſelben? Eifer trift man an, 
und das iſt auch, woriti fich die Neubekehrten 

hervorthun. Dieſer Ausdruck bedeutet einen grau⸗ 
ſamen Haß, wieder die Proteſtanten, den ihnen 
ihre eigennuͤtzigen Prediger beybringen. Der P. 
Charveloirx ruͤhmt die geſegneten Wuͤrkung Dies 
fer Unterrichtungen, und der P. Bouchet fuͤhrt 
an der andern Seite des erſten Meridians eben 
die Sprache. Die Wilden, die den Roͤmiſchen 
Glauben angenommen haben, machen ſich mit 
der Communion zu den barbariſchen Thaten wieder 
die ungluͤckſeligen Engliſchen Pflanzer bereit, die 
ihnen eine unbarmherzige Religion einföffet. Nach⸗ 

dem ſie ſchon fuͤnfzig Jahre in dem Chriſtenthum 
gelebt haben, fahren ſie noch immer fort, ihre 
Feinde zu verbrennen, autzuſchinden, und ihre 
Haͤute als Siegeszeichen zuruͤck zu bringen, ohne 
daß ihre Mißionarien im geringſten etwas dar⸗ 
wieder einwenden. Fraget dieſe Neubekehrte 
nicht, was ſie glauben. Die tiefe Unwiſſenheit, 
in welcher man ſie laͤßt, wuͤrde ſie hindern zu 
antworten. Haben ſie die heilige Schrift geſehen? 
Kennen ſie die Fundamentalgeheimniſſe der Ver⸗ 
dorbenheit des Menſchen, und ſeiner Gerechtſpre⸗ 
chung durch den Gott, der im Fleiſche erſchie⸗ 
nen 
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Daͤniſchen Mißionarien hierüber Glauben 
zuſtellen, obgleich dieſelben von einer andern 
Kirche ſind. Ihre Nachrichten kommen all⸗ 
zuſehr mit dem Zuſtande der Roͤmiſchen Kir 
che in Italien und Spanien überein, als 
fell man einigen Zweifel in dieſelben ſezen 
ollte. | | | 


Diefe angeblichen Neubekehrten werden 
auf keine Weiſe von ihren Prieſtern unterrich⸗ 
tet, ſie hoͤren nichts von dem Evangelio ſpre⸗ 
chen, und ihnen ausdruͤcklich zu leſen verbo⸗ 
ten iſt. Die Mißionarten predigen niemals, 
und lernen ſehr ſelten die Sprache des Lan⸗ 
des. Die Meſſe und der ganze Gottesdienſt 
wird in einer Sprache verrichtet, die dem 
Volke unbekannt iſt. Das Geheimniß von 
der Erloͤſung wird gar nicht in ihren Unter⸗ 
richtungen beruhret. Man glaubt, wenn 
man das Credo, das Pater noſter, und die An⸗ 
betung der J. Maria gelehrt hat, Be 
x 43 ſten 


nen iſt? Die J. Maria beten ſie an, ſie verehren 
den heiligen Xavier, und wollen mit Ceremonien, 
mit Reliquien, mit Gebeten in einer unbekannten 
Sprache, die goͤttliche Gerechtigkeit befriedigen. 
Ich fodere dieſen ſo gelehrten, und ſo ſehr auf ſeinen 
Nutzen bedachten Orden aus, mir ein einiges Bey⸗ 

ſpiel einer wahren Bekehrung anzufuͤhren, einen 
einigen Wilden, deſſen Herz fie gebeſſert, und dem. 
fie zu einem erleuchteten, gerechten, und ſanftmuͤ⸗ 
thigen Chriſten gemacht haben, fo wie es die Reis 
nigkeit des Glaubens erfoderte, den fie ihnen aus 
kundigen ſollen. A. D. UL 
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ſten gemacht, die freylich eben ſo erleuchtet, 
eben ſo eifrig ſind, als die Einwohner von 
Italien oder Portugall. Oft, damit die 
tauſende der Bekehrten vollzaͤhlig werden, 
nimmt man ſich die Freyheit heraus, kran⸗ 
ke, oder Fuͤndelkinder, und Leute, die in 
ihren letzten Zuͤgen liegen, auf das Verzeich⸗ 
nuß der Bekehrten zu ſetzen, die die Empi⸗ 
riſchen Eatecheten ohne ihr Vorwiſſen mit 
Waſſer beſprenget, und dazu einige zur Aus⸗ 
theilung des Sacramentes gehoͤrige Woͤrter 
ausgeſprochen haben. Oft haben die Heyden 
unverſchaͤmter Weiſe den Daͤniſchen Mißio⸗ 
nariis Geld gefodert; die Roͤmiſch Catholi⸗ 
ſchen, ſagten ſie, wuͤrdens uns nicht verſa⸗ 
gen, wann wir in ihre Kirche gehen wollten. 


Die Roͤmiſchen Mißionen beſtehen aus 
Italiaͤniſchen und aus ſchwarzen Prieſtern: 
jener Anzahl iſt ſehr ee dieſe ſtecken in 
der tiefſten Unwiſſenheit, und beſitzen nicht 
die Faͤhigkeit, den geringfen Unterricht den 
Heyden zu geben. Zu dieſen kommen noch 
die Malabariſchen Catecheten hinzu. 


Die weiſſen Prieſter lieben den Pracht 
und die Hoheit, die der Roͤmiſchen Kirche ſo 
eigen if. Sie geben den Obrigkeitlichen 
Perſonen Geld, 5 fie die Erlaubniß Dar 
ben, auf Elephanten zu reiten. Sie le 
gen ſich den Namen von Braminen zu, die 
von Rom REN und deren Sei 

ie 
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die lateiniſche Sprache ſey. Sie laſſen ſich 
ganz ohne bedenken Swaͤmi und Tambiram 
heiffen, Namen, die der e eigen, und 
von den Braminen manchmal unrechtmaͤßi⸗ 
ger Weiſe ſich zugeeignet worden ſind; die 
aber die Daͤniſchen Mißiouarien beſtandig. 
ausgeſchlagen haben. Die Roͤmiſchen Prie⸗ 
ſter reiſen zu Pferd, und haben die Hoheit 
ihres Ranges, und das zaͤrtliche Weſen ih⸗ 
res Temperamentes zu erhalten, einen Koch, 
der ein Bramine iſt, hinter ſich her. Aber 
wann dieſe Prieſter einerſeits hochtrabend ſind, 
ſo ſchmeicheln ſie doch auf der andern Seite den 
Heyden auf eine niedertraͤchtige Weiſe. Sie 
machen ſich kein Bedenken, die Stirn mit 
gelber Erde, wie die Pandidiſchen Brami⸗ 
nen, zu reiben, und das Ruttiraͤ⸗Tſchan, 
oder das Halsband von geheiligten Nuͤſſen, 
und das Ohrgehaͤnge nach der Bramini⸗ 
ſchen Art zu tragen. g 


Ihre Neubekehrten ſind nicht gewiſſen⸗ 
hafter. Sie behalten, ohne Bedenken, die 
Vielweiberey bey, die der menſchlichen Ver⸗ 
dorbenheit ſo angenehm iſt. Es giebet wel⸗ 
che, die Vorſteher der Heydniſchen Pagoden 
werden, und zugleich dem Ruttiren und 
Chriſto dienen. Ihre Proceßionen gehen 
mit den Heydniſchen auf eben die Tage vor 
ſich, und nichts koͤnnte einander aͤhnlicher 
ſeyn: ſie haben gleichfalls Trommeln und 

Pauken, und verlarvte Tänzer, fie N 
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fen aber gleichmaͤſſig, in beyden Religionen, 
alle Arten von einem moraliſchen Gottesdien⸗ 
ſte. Der ganze Unterſcheid lieget blos in 
dem Namen der Goͤtter, deren Bilder her— 
um getragen werden; auch hat es ſich zum 
Gluͤcke gefunden, daß die Namen von Fa⸗ 
vier und Maria noch ſo ziemlich mit den 
Namen gewiſſer Heydniſchen Gottheiten uͤber⸗ 
ein kommen, und daß man ſie mit Bam 
bequem hat verwechſeln koͤnnen. 


Die Catecheten der Roͤmiſchen Kirche 
ſind hier ſehr zahlreich. Ein Mißionarius 
hat wohl dreyßig, die unter ihm arbeiten. 
Es ſind Handwerksleute oder Aerzte, die 
ſich die Stirn mit der geheiligten Aſche rei⸗ 
ben, wodurch fie den Verfolgungen entge⸗ 
hen, und das Land durchreiſen, damit ſie 
jemand mit der Taufe uͤberraſchen, oder ir⸗ 
gend einen Heyden gewinnen koͤnnen, der 
nur andre Goͤtter anzunehmen glaubet, wann 
er Catholiſch wird. Maria, ſagen dieſe gu⸗ 
ten Apoſtel, iſt wohl weit gröffer als Chri⸗ 
ſtus, dann in dem Pater find. hundert und 
fünfzig Gebete an ſie gerichtet, und zu Eh⸗ 
ren ihres Sohnes erſcheinen nicht mehr als 
drey und dreyßig. 


Dieſe einfaͤltigen Leute treiben eine vor⸗ 
theilhafte Handlung mit Reliquien, die ſie 
mit groſſem Vortheil vergeben es ſind pa⸗ 
vierne Maaſſe van dem Fuſſe Jeſu ehr 
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mit denen ein Ablaß von ſieben Jahren vers 
knuͤpfet wird: eben ſolche Maaſſe von dem 
Fuſſe der Maria, die dem heiligen Alfonfus 
erſchienen iſt, und andre Merkwuͤrdigkeiten, 
deßgleichen man in den Erzaͤhlungen des Bo⸗ 
caccio nachſchlagen kann. 


Die Teufel treiben ſie auf eine ganz ein⸗ 
fache Weiſe, mit ſtarken Stockſchlaͤgen aus, 
eine Cur, die ſie den Bedienten der Tollhaͤu⸗ 
fer nachthun. 1 
Die Buchdruckerey iſt ſeit langer Zeit 
in Goa verabſaͤumet worden. Man giebt 
ſich die Muͤhe nicht mehr, die man von der 
Unterrichtung nicht trennen kann; und wann 
man ſonſt letzthin eine Preſſe zu Manilla 
gehabt hat, ſo iſt ſie doch nur fuͤr eine Schrift 
wieder die Proteſtanten gebraucht worden, 
die nach der bekannten Wahrheitsliebe der 
Roͤmiſchen Kirche eingerichtet war. 


Chriſten von dieſer Art machen dem E⸗ 
vangelio keine Ehre; und Friedrich ſah nichts 
deſto weniger Koromandel fuͤr ein Land an, 
wo Chriſtus noch gar nicht geprediget wor⸗ 
den ware. 

Dieſer Koͤnig ließ den 29. November 
1705, die Herren Bartholomaͤus Ziegenbalg 
und Heinrich Pluͤtſchau ahreiſen, die fich der 
Bekehrung der Unglaͤubigen wiedmeten. 
Herr Luͤtgens, ein Gottesgelehrter, 1 
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Angedenken in Daͤnemark verehret wird, 
hatte dieſe Wahl getroff en. 


Der erſte dieſer Geiſtlichen, der wahre 
Indianiſche Apoſtel *, ſcheint ein Mann von 
einer unveraͤnderlichen Standhaftigkeit, und 
von einer einnehmenden Beredſamkeit geweſen 
zu ſeyn. Er hatte einen feurigen Eifer für die 
Religion, die er allen Vortheilen vorzog, 
die die menſchliche Klugheit geben kann. 
Er war ein Mann von einem melancholi⸗ 
ſchen Temperamente, das ſich ganz einer ein⸗ 
zigen Sache ergiebt, und ſich allein mit dem 
Vorwurfe beſchaͤftigt, den es ſich zu befolgen, 
genommen hat. 


Seine Reiſe war gluͤcklich. Er langte 
zu Trankenhar den 9. Julius 1706. an. Hier 
befand er ſich in einer neuen Welt, wo die 
aberglaͤubiſchen Ceremonien der Heyden un⸗ 
ter ſeinen Augen vorſich giengen, ohne daß 
es denſelbigen ein einziges Wort entgegen 
ſetzen konnte. 


Die zwey Mißionarien mußten den An⸗ 
fang mit Erlernung zweyer Sprachen ma⸗ 
chen, die eine war die Portugieſiſche, die 

0 an⸗ 


= 


So nennet ihn der Herr de la Croze, weil er der 5 


erſte iſt, der das Evangelium in die Malabari⸗ 

ſche Sprache uͤberſetzet, und zuerſt den Namen 
a Chriſti ohne eingemiſchte Fabeln gepredigt 
5 
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andere das auf Coromandel gebräuchliche 
Tamuliſche. Die Portugieſiſche Sprache, 
wie ſie in Indien geredet wird, iſt ein ver⸗ 
dorbenes Miſchmaſch, der einige Ueberbleib⸗ 
ſel der Eroberungen, die dieſe Nation vor⸗ 
mahls gemacht hatte, eine Sprache, die ſich 
zu dem wahren Portugieſiſchen, wie die ſo⸗ 
genannte Lingua Franca zum Italiaͤniſchen 
verhaͤlt. Es iſt die ordentliche Sprache der 
Sclaven und der Soldaten der Compagnie, 
davon ein groſſer Theil aus braunen Portu⸗ 
gieſen beſte ht, die von den erſtern Bezwin⸗ 
gern von Indien herſtammen, und deren 
viele lieber in dem Lande haben bleiben 
wollen, wann ſchon andere Nationen ſich 
ihrer feſteu Plaͤtze bemaͤchtigt hatten. 

Das Malabariſche iſt den Europaͤern 
ſehr ſchwer; Baldaeus und Geddes haben 
ihnen alle Hofnung abgeſprochen, und ver⸗ 
ſichert, es ſeye unmoͤglich dieſe Sprache zu 
erlernen, wenn man nicht im Lande ge⸗ 
bohren iſt. Die Römiſchen Mißionarſen 


nehmen ſelten die Muͤhe mit einem fo Des 


ſchwerlichen Werke ſich abzugeben: Und in 
der That wie ſoll man dieſe Sprache lernen? 
Herr Ziegenbalg fand nicht einen einzigen 
Europaͤer, der genug Malabariſch verſtund, 
daß er eine Ueberſezung hätte ſchreiben koͤnnen, 
er traf auch kein Buch an, das ihm zu er⸗ 
ner Anleitung gedienet hätte. Er fand 
einen einzigen Weg zu ſeiner Unterrichtung 
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vor fich, einen Weg, der für einen jeglichen 
Menſchen allzudemuͤthigend ware, der einen 
andern Zweck vor ſich haͤtte, als den Dienſt 
des Evangelii. Er machte mit einem Ma⸗ 
labariſchen Schulmeiſter einen Vertrag, und 
ſetzte ſich zu feinen Fuſſen unter eine Schaar 
von Kindern nieder, die bey ihm leſen und 
ſchreiben lernten. Er lernte da auf dem 
Sande Characteren ſchreiben, davon man 
ihm wohl die Ausſprache begreiffen half, 
deren Deutung ihm aber unbekannt blieb, 
und nahm das nehmliche Tagwerk uͤber ſich, 
das dieſer e e e wur⸗ 
de. Was fuͤr eine Einfalt! Wie ſtandhaft 
muß man nicht ſeyn, ſich ſo weit zu ernie⸗ 
drigen! Dann nichts wiederſteht dem ange⸗ 
bohrnen Stolze des Menſchen ſo ſehr, als 
was uns laͤcherlich macht. 


Die Begierde des Herrn Ziegenbalgs 
war ſo groß, daß er in weniger als einem 
Jahre die Malabariſche Sprache ſo wohl 
erlernte, daß auch die geiehrteſten Leute in 
dieſem Lande die Zierlichkeit ſeiner Ausdruͤ⸗ 
cke bewunderten. Von dieſer Zeit, und vom 
Jahr 1708. an, bemühte er ſich das Evans 
gelium zu uͤberſetzen, kam damit im Jahr 
171 r. zum ſtande / und ließ es im Jahr 1714. 
in Trankenbar drucken. Er ſetzte auch ein 
Woͤrterbuch von zwanzig tauſend Woͤr⸗ 
tern auf, und ein anderes, wo er fieben- 
zehntauſend Woͤrter in Ordnung We 
ö alte,, 
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die aus den Dichtern gezogen waren. So 
bald er reden konnte, bediente er ſich dieſer 
neuen Gabe allein zur der Ausbreitung des 
Chriſtlichen Glaubens. Er fand ſich bey den 
Heydniſchen Feſten, in den Pagoden, bey 
den geheiligten Teichen, und uͤberhaupt an 
allen Orten ein, wo ſich die Heyden ver⸗ 
ſammelten. Da beſchaͤmte er die Braminen, 
indem er ihnen das laͤcherliche ihrer Goͤt⸗ 
terlehre zeigte, und erweckte die Ver⸗ 
wunderung bey den Heyden, die niemals ei⸗ 
nen Menſchen hatten reden hoͤren, wie dies 
ſer Deutſche Prieſter ſprach. Oft hielten 
die vornehmſten Gelehrten, aus den Heyden 
und Mahometanern, ordentliche Verſamm⸗ 
lungen, und diſputirten mit ihm der Ord⸗ 
nung nach. Die RNeinigkeit der Chriſtlichen 
Sittenlehre hat einen Glanz, der auch die 
haͤrteſten Herzen der Barbaren einnimmt. 
Man ſah, wie die Pandarame, die Lewi, 
(die Mahometaniſchen Prieſter), und die Bra⸗ 
minen, die Kraft der Wahrheit empfanden, 
und nicht anders als ſtammelnd antworten 
konnten. Alle dieſe Geſpraͤche ſind nach den 
Aufſaͤtzen abgedruckt, die Herr Ziegenbalg 
auf der Stelle abfaſſen ließ, und die fir die 
maͤnnliche Beredſamkeit dieſes Mißionarii 
ſehr ruͤhmlich ſind. | 


Man weiß, daß die Mahometaner faft 
unverbeſſerlich ſind, und daß ſich wenig Exem⸗ 
pel von Bekehrungen finden, die unter ihnen 

N gewuͤrket 
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gewuͤrket worden waͤren. Ihre Religion iſt 
von dem Fabelhaften etwas mehr befreyet, da 
die Prieſter daſſelbe mehrentheils zu Allegorien 
machen, eben deßwegen ſcheint ſie nicht unver⸗ 
nünftig genug / daß fie daruͤber erroͤthen durften, 
Sie glauben an einen Gott, ſie glauben, dem⸗ 
ſelben die ſchuldige Ehre zu erweiſen, und bilden 
ſich ein, dieſes ſeye ihm zu gefallen genug. Ihr 
Fundamentalfehler iſt, daß ſie die aͤuſſerſte 
Verdorbenheit des Menſchen nicht erkennen, 
und ſich ſchmeicheln, der Menſch koͤnne ſich 
ſelbſt mit der Gottheit ausſoͤhnen. Ueberdem 
macht fie ein gewiſſer aͤuſſerlicher Glanz ih⸗ 
rer Religion ſtolz weil ſie in Europa, Aſi⸗ 
en und Africa maͤchtig iſt, es pflanzet ih⸗ 
nen eine unbillige Verachtung gegen die des 
muͤthige Wahrheit des Evangelii ein. 


Die Malabaren ſind viel 5 
und biegſamer. Sie kamen von allen Sei⸗ 
ten her, das wahre Geſetz anzuhoͤren, dann 
ſie gaben ihm dieſem Namen. Die Brami⸗ 
nen ſelber nahmen mit Sanſtmuth die Un⸗ 
terichtung der Mißiongrien, und ſogar die 
Vorwuͤrfe an, die man ihnen uͤber ihre ſchauͤnd⸗ 
liche Gleichguͤltigkeit fuͤr das Heil ihres Vol⸗ 
kes machte. Sie bekannten mehr als einmal, 
es fehle ihnen die wahre Weisheit, und ihre 
Ceremonien, und ihr Goͤtterdienſt, haben kei⸗ 
nen andern Endzweck, als ihre Familien zu 
ernähren. Wie groß iſt nicht dieſe Dew u⸗ 
thigung an Prieſtern! Was fuͤr Pein, 10 
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für Marter würde man nicht erfinden, den 
Uebermuth desjenigen zu beſtrafen, der ſich 
unterſtuͤnde, den Vorſtehern der Noͤmiſchen 
Kirche dieſen Vorwurf zu machen, die doch 
gewiß weit mehr Macht und Einkunfte beſitzt, 
als die Braminen. 


Ziegenbalg und Plutſchau erfuhren 
bald, daß es ihnen leicht ſey zu uͤberwin⸗ 
585 aber daß Siege nicht Eroberungen 
find. 


Herr Bourguet“ raͤth ihnen in einem 
merkwuͤrdigen Brief an, den er dem Herrn, 
Ziegenbalg zuſchrieb, ſie ſollten die Bekeh⸗ 
rungen mit einem aus der Natur hergenom⸗ 
menen Erweiſe des Daſeyn eines Gottes 
anheben. 


Dieſe Ueberzeugung mangelt den Her 
den nicht, und in übrigen iſt die Abſicht nicht, 
ſie blos zu beſchaͤmen, ſondern ſie muͤſſen ge⸗ 
beſſert werden. Dieſes iſt die groſſe Hinder⸗ 
niß bey der Bekehrung, und der wahre 
Unterſcheid zwiſchen der Arbeit der Roͤmi⸗ 
ſchen und Trankenbariſchen Mißionen. Die 
Catholicken ſuchen nur zu bereden, die Pro⸗ 
teſtanten wollen die Menſchen unterrichten 
und ſie beſſern. 


Der 


»Man findet denſelben in dem aten Theile der 
Amanitas. Liserar. des Herrn Schelhorn. 
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Herr Ziegenbalg wiederholte alle Ta⸗ 
ge die traurige Erfahrung, daß eben die 
Leute, die ſo ſehr von ſeinen Predigten ge⸗ 
ruͤhret, und durch die Vortreflichkeit der Chriſt⸗ 
lichen Sittenlehre ſo innig uͤberzeuget waren, 
nichts deſtoweniger Heyden blieben. Es er⸗ 
fordert mehr, als man wohl glaͤubt, einem 
verdorbenen Herzen dasjenige zu 1 
was ſeine Luſt gemacht hat; einen Men⸗ 
ſchen, der von Natur trag iſt, zu bewegen, 
ſich dem Haſſe der Seinigen, und der Ar⸗ 
muth bloß zu ſetzen; und ſich ſeinen liebſten 
Laſtern zu entziehen, einzig und allein, weil 
das Gewiſſen uͤberzeuget iſt. Die Malaba⸗ 
ren bekannten insgemein am Ende ihrer Un⸗ 
terredungen, fie lebten in der Suͤnde, und 
in der Unwiſſenheit; Herr Ziegenbalg lehre 
den wahren Weg zum Heile, aber ſte blie⸗ 
ben dabey, es ſeye ihnen nicht moͤglich, die⸗ 
fen Weg zu betreten, da er üͤberdem nicht 
der einzige ſeye; da man der Gottheit durch 
die Mildthaͤtigkeit und die guten Werke ge⸗ 
fallen konne, der aͤuſſerliche Gottes dienſt moͤge 
dann ſeyn, wie er immer wolle: und endlich 
geben fie vor, fie lebten in ſolchen verdorbe— 
nen Zeiten, in welchen man ſich der Sünde 
nicht erwehren konne. 


Dieſe traurigen Erfahrungen brachten 
den Herrn Ziegenbalg dahin, eine andere 
Lehrart zu verſuchen, die den Roͤmiſchen 
Mißionarien unbekannt war, 1 mit 

5 ihrem 
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ihrem Stolze nicht vergleichen ließ. Er nahm 
ſich vor, aus den Haͤnden der Unſchuld ſich 
Kinder zu waͤhlen, deren Herz noch nicht 
Zeit gehabt hatte, ſich zu verderben, und 
nicht eher von ihnen zu weichen, als bis er 
ſie in den Armen der wahren Religion ver⸗ 
laſſen konnte. Mit einem Worte, Herr 
Plüͤtſchau und Er machten öffentlich bekannt, 
daß ſie unentgeldlich Schule halten wollten, wo 
allerhand Kinder aufgenommen, und daſelbſt 
leſen, ſchreiben, rechnen, und alles lernen 
ſollten, was man von der Kindheit verlan⸗ 
gen kann. 


Der Zulauf bey dieſen Schulen war, 
ungemein groß. Schon im Jahre 1714. wa⸗ 
ren derſelben in der Stadt und in den umlie⸗ 
genden Gegenden vier und zwanzig, und 
fuͤnfhundert fuͤnf und ſiebenzig Kinder wur⸗ 
den in denſelben unterrichtet. In dieſen 
Anfaͤngen, da die Mißionarien keine andern 
Gehuͤlfen als die Heydniſchen Schulmeiſter 
hatten, konnten ſie die Kinder nichts lehren, 
als die Sittenlehre, und einige aus der Bi⸗ 
bel gewaͤhlte Spruͤche, deren Bortrefiichkeit 
den Heyden ſelbſt gefiel. Aber nach und nach 
fanden fie Mittel und Wege, die Schul⸗ 
meiſter ſelbſt zu uͤberzeugeu, und die Herzen 
der Kinder zu gewinnen; und dieſe Anord⸗ 
nung trug am allermeiſten zu der Fortyftan⸗ 
zung des Evangelii bey. Die Malabaren 
ſelbſt dewunderten die Gutthaͤtigkeit , die Dies 
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ſe erleuchteten Vorſteher ihrer Schulen be⸗ 
ſeelte, und zählten dieſelben unter die aller 
edelſten Werke. 


Man ließ es aber nicht. einzig bey den 
Schulen bewenden. Herr Ziegenbalg trat 
mit den Braminen und Pandaramen in ei⸗ 
nem Briefwechſel ein, er kündigte denſelben 
den Weg zum Henle an, und dieſe gaben 
ihm anderſeits von ihrer elenden Mythologie 
Nachricht. Man hat zwey ganze Buͤcher 
von dieſen Brie fen, die ſehr merkwuͤrdig und 
lehrreich ſind. Man ſieht in denſelben das 
innere Gemuͤth der Nation, fo wie es die Natur 
ſelbſt entworfen hat. H. Ziegenbalg übernahm 
auch noch, öffentliche Unterweiſ ſungen fuͤr die 

Sclaven und Kinder der Chriſten zu halten, 
110 ſparte nichts, was zu der Erleuchtung 
dieſer armen Leute dienen konnte, die in der 
Unwiſſenheit aus Mangel der Prediger und 
Schulen waren auferzogen worden. Die 
Die Herren Ziegenbalg, Schulze, Preßier, 
und einige andre von ihren N tachfolgern be⸗ 
beg ſich nicht mit der ſtillen Bemühung, 
in den Schulen, Unterweiſungen und Zu⸗ 
ſammenkuͤnften; fie thaten verſchiedene Rei⸗ 
ſen mit vieler Muͤhſeli geit in das innere des 
Landes, und kuͤndigten das Evangelium an 
Oertern an, wo es gaͤnzlich unbekannt war. 
Dann iſt es das Evangelium, das die Nds 
miſchen Mißfonarien predigen? Iſt Jeſus 
Chriſtus in die Welt gekommen, uns 0 
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Rofenkränzen, von Ave Maria und Bildern 
zu unterrichten? | 


Tauſend und tauſend Hinderniſſe wur⸗ 
den ihren gottfeligen Bemuhungen in den 
Weg geleget. Die erſte kam von denjenigen 
her, die ihnen beyſpringen ſollten. Der Dis 
niſche Commandant wiederſetzte ſich der Miſ⸗ 
ſion, er that alles, was in ſeinem Vermoͤgen 
war, ihren Fortgang zu hindern, er ließ es ſo 
gar zu einem offenbaren Ausbruche kommen, 
und ſetzte den Herrn Ziegenbalg in dem Schloſ⸗ 
fe gefangen, der, feuriger als fein Mitarbei⸗ 
Ir 1 die Sache mit dem meiſten Ernſte ber 
rieb. Ä 


Es finden ſich unter allen Nationen 
Vorurtheile. Die Malabaren haben die ih⸗ 
rigen, die nicht geringer ſind, als diejeni⸗ 
gen, die man bey den Mittaͤgigen Voͤlkern 
von Europa antrift. Sie haben eben die 
Ehrfurcht fuͤr das vorzuͤgliche Alter ihrer Re⸗ 
ligion, eben die Zuneigung zu nichts verbeſſern⸗ 
den Ceremonien, eben das Vertrauen auf ein 
ſelbſtverleugnendes Leben, und auf die gu⸗ 
ten Werke. Sie haben auſſer dem einen 
unendlichen Widerwillen wieder das, was 
ſie Unreinigkeit nennen. Ihre Gelehrten 
wiſſen den Mißionarien nichts vorzuwerfen, 
als ihr Wein trinken, ihr Kuhfleiſch eſſen, 
die Vermengung der Caſten, und die Unter⸗ 
laſſung der Ceremonialiſchen Abwaſchungen⸗ 
| a Die 
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Dieſe Vorurtheile wuͤrkten mit mehrerer 
Macht nach dem Verhaͤltniſſe der angebohr⸗ 
nen Traͤgheit dieſer Nation, die ſehr leicht 
anhoͤret und mit Ja beantwortet, aber faſt 
ganz und gar nicht mit Gründen in Bewe— 
gung geſetzet wird. — 91 


Die Braminen begriffen nur allzuſehr 
die Vortreflichkeit unſerer Sittenlehre, und 
die Anſtaͤndigkeit unſrer Gedanken von dem 
oberſten Weſen; aber ſollten fie ihre Pago⸗ 
den, den einzigen Unterhalt fuͤr Leute ver⸗ 
laſſen, die allzuadelich ſind, etwas zu ler⸗ 
nen. 


Die Wahrheit blieb ohne Würkung, 
und der Bramin gieug hin, eben die Gotter 
zu verehren, die er blos vorher fuͤr Steine 
erkannt hatte. | 


Die Verfolgung hat zu allen Zeiten 
die Predigt des Evangelii begleitet. Die 
Bekehrten mußten ſehr bald alle Arten 
derſelben ausſtehen. Die Handwerke ſind 
durch ganz Indoſtan in den Familien erb⸗ 
lich. Die Heyden machten ein neues Ge⸗ 
ſetz, einen jeden aus ihrem Mittel zu ſtoſſen, 
der ein Proteſtant geworden ware; dieſes 
war ein Bann, der einen Menſchen auf ein⸗ 
mal der Möglichkeit beraubte, ſein Hand⸗ 
werk auszuuͤben, und von ſeinen naͤchſten 
Anverwandten einige Huͤlfe zu hoffen. Die 
Catholicken hatten dieſe neue Strafe or 
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dem Vorwande erfunden, daß die Neube⸗ 
kehrten aus Trankenbar meiſtentheils Parei⸗ 
er waͤren: folglich wuͤrden diejenigen von 
einem erhabnern Stamme, die dem Daͤni⸗ 
ſchen Glauben beyſielen, ſich verunehren, 
und ſelbſt Pareier werden. 


Die Kraft des Vorurtheiles iſt hier fo 
groß, daß die niedrigern Claſſen ohne Wi⸗ 
derwillen ſich dem ſtolzen Unterſcheide erge⸗ 
ben, der ſie den Edlern unterwirft, und 
wurflich noch, da viele tauſend Heyden das 
Evangelium angenommen haben, darf man 
doch nicht einen Catecheten, der ſich durch 
ſeine Arbeit hervorgethan hatte, zum Prie⸗ 
ſter ordnen, einzig und allein, weil er ein 
Pareier iſt, und die Suttiren niemals das 
Abendmahl aus feiner Hand empfangen 
wurden, 


Dieſe Verfolgung gieng bey den Ca⸗ 
tholicken wohl viel weiter. Die Heiden riſ⸗ 
fen zwar die Schule zu Tillearhi nieder, ob⸗ 
gleich dieſelbe auf dem Daͤniſchen Boden 
erbauct war: aber jene begaugten ſich nicht, 
Steine um zu reiſſen. Sobald als die Daͤni⸗ 
ſche Mißion in dem Lande bekannt war, fü 
ſchrieb Beſchi, ein Mißionarius zu Elacurit⸗ 
ſchi aus, man müfe mit den Ketzern nicht ein⸗ 
mal ſprechen, und befahl, man ſollte ihre 
Cathecheten mit Prügeln abweiſen. Er ließ 
die Proteſtantiſchen Buͤcher und die Namen 
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einiger Perſonen aus ſeiner Kirche verbren⸗ 
nen, die zu Trankenbar das Abendmahl em⸗ 
pfangen hatten. Da die Ueberſetzung des 
Evangelii heraus kam, begieng er die 
Niedertraͤchtigkeit auszuſtreuen, man laſſe in 
demſelben zu, ſeine eigene Schweſter zu hey— 
rathen, weil man in der Epiſtel an die Co⸗ 
rinther die Ausdruͤcke des Paulus beybehal⸗ 
ten hatte. Man erlaubte ſich laͤcherliche 
Verlaͤumdungen wider Luthern, der, wie 
man ſagte, als einer der zwölf Apoſtel 
des Pabſtes, ſich wieder denſelben empoͤret 
habe, weil er wegen Schaͤndung einer Jung⸗ 
frau zur Strafe haͤtte gezogen werden ſollen. 


Auch hierbey bleiben die Roͤmiſchen Prieſter 
noch nicht ſtehen, das Blut der Ketzer iſt ihnen 
viel zu angenehm, als daß ſie daſſelbe nicht 
überall, wo fie im Stande find den Meiſter zu 
ſpielen, vergieſſen ſollten. Zu St. Tho⸗ 
mas ertapten fie einen neubekehrten Prote-⸗ 
ſtauten, und legten ihn in Bande, um mit 
demſelben an einem Auto⸗da⸗Fe zu Goa pran⸗ 
gen zu koͤnnen. Die Mahometaner, auf de⸗ 
ren Gebiete ſie dieſe Grauſamkeit begangen 
hatten, bekamen zu allem Gluͤcke Nachricht 
davon, und befreyten dieſen Ungluͤckſeligen. 
Rajanaiken, ein eifriger Catechete, war ſehr 
oft in Gefahr, von ganzen Schaaren aufs 
ruͤhriſcher Catholicken, die ihre Catecheten 
zu Anfuͤhrern hatten, ermordet zu werden. 
Sein Vater verlohr in einem andern N 
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fe, der durch die dieſer Kirche fo’ eigene? Wuth 
war erreget worden, wurklich das Leben. 
Joſua, ein Proteſtantiſcher Catechet, brach⸗ 
te das Seinige mit Noth aus den Haͤnden 
dieſer. Morder davon, die ihn für todt auf 
dem Platz gelaſſen hatten. 


Die Neiſen durch das Land ſind hier mit 
vielen. Beſchwerden begleitet. Der Koͤnig 
von Tanſchaur iſt auf einen jeden Weiſſen 
ſehr eiferſuͤchtig, der durch ſeine Staaten 
geht. Man triſt bey jedem 2 Dor fe Zollner 
an, die die Europaͤer auf die unbarmherzigſte 
Weiſe mit Me ee SFR: fe thun noch 
mehr, fie halten fie an, bis man durch; 
ſchweres Geld ihre Befreyung von dem Hofe: 
zu Tanſchaur erhalten hat 1 welches ohne e ei⸗ 

ne Menge Geſchenke niemals geſchiehet. Die 
Hitze des e Landes, und der Son⸗ 
. die viel ſtaͤrker iſt als bey uns, der 

Mangel an einer Europaͤiſcſen⸗ Zubereitung, 
der Speiſen, ſind gleichfalls Hinderniſſe, 
die ohne eben unüberſteiglich zu ſeyn, den⸗ 
noch abſchrecken koͤnnen. 


Der Mangel an Arbeitern iſt aber eine 
weit groͤſſere Hinderniß. Was konnten doch 
zwey Menſchen unter ſo vielen tauſend Hey⸗ 
den thun, die ſich nur einer nach dem an⸗ 
dern ergaben, nachdem man ſie zwanzig mal 
uͤberzeuget hatte. 
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Auch die Armuth der Mißion war der 
Aufnahme derſelben hinderlich. Man muß 
unumgaͤnglich die Kinder der Armen ernaͤh⸗ 
ren, wann man fie unterrichten will; und 
diejenigen Erwachſenen, die ſich unterweiſen 
lieſſen, waren unvermeidlich verbunden, ganze 
zwey Monate in Trankenbar zu verbleiben, wo 
ſie ſich nicht anders, als durch die Gutthaten 
der Mißion, erhalten konnten. In den er⸗ 
ſten acht Jahren war die Armuth der Mif- 
ſionarien ſehr groß; ſie befanden ſich daher 
auſſer Stand, im geringſten etwas zu un⸗ 
ternehmen, das eine Auslage von Geld er— 
forderte. Sie hatten nichts, als ihre Pen⸗ 
ſion von 200 Thalern, davon mehr als die 
Haͤlfte zum Unterhalt der Schule angewandt 
wurde; und die Beyſteuern, die man ihnen 
aus Europa zuſandte, ben durch Schiff⸗ 
bruͤche und andre Zufaͤlle verlohren. 


Alle dieſe Beſchwerlichkeiten verminder⸗ 
ten den Eifer des Herrn Ziegenbalgs im gering⸗ 
ſten nicht. Er hatte die Zeit ſeines Lebens der 
Bekehrung der Heyden gewidmet, was konn⸗ 
te ihm mehrers wiederfahren, als ſein Opfer 
mit dem Tode zu vollenden? Die Mißiona⸗ 
rii wandten im Jahre 1707. eine Halfte ih⸗ 
rer Penſion zu Erbauung einer Kirche an, 
die man Jeruſalem nannte, und die ſeit der 
Zeit von neuem wieder auf eine Art erbauet 
worden, die des Gottes, den man in derſel⸗ 
ben anbetet, minder unwuͤrdig war. Ein Apel 
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Theil ihrer Beſoldung war zum Dienſt der 
Schulen gewidmet, und fie behielten fur 
ſich ſelbſt nicht mehr, als was ſie hindern 
konnte, Hungers zu ſterben. 


Der goͤttliche Seegen belohnete ihre 
Beſtaͤndigkeit. Das Beſtreben der Mißio⸗ 
narien die Heyden zu unterweiſen, die Rei⸗ 
nigkeit der Lehre, die ſie predigten, und ih⸗ 
re erhabene Einſicht“ pflanzten den Malaba⸗ 
ren eine tiefe Ehrerbietung fuͤr ſo tugend⸗ 
haſte und ſo erleuchtete Briefter ein. Zwar 
hat noch kein Bramine ſich dem demuͤthi⸗ 
gen Evangelio ergeben, das den Koͤnig 
mit dem Hirten in eine Reyhe ſetzet; aber 
Pandarame, und Dichtern erkannten nach 
und nach die Wahrheit des Chriſtlichen Glau⸗ 
bens, und das gemeine Volk gab die meiſten 
Proſelyten her. ö 


Die Catholicken ſollen hieruͤber nicht 
triumphiren. Jeſus Chriſtus ſelbſt bekehrte 
nur, was arm und verachtet war, und die 
Schriftgelehrten legten ihm keinen Glauben 
bey, da er doch mit der Kraft Wunder zu 
thun, und mit den Vollkommenheiten ſeines 
himmliſchen Vaters ausgeruͤſtet war. 


Sie ſollen auch uͤber die Allmoſen der 
Proteſtanten keine Verlaͤumdungen ausſtreu⸗ 
en. Dieſe kaufen ihre Neubekehrte nicht fur 
Reiß; ihre Capitalien ſind zu geringe, zu 
ſolchen Ausgaben zuzureichen, und die 1 
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richtigkeit ihrer Nachrichten iſt viel zu groß, 
als daß man ihnen nicht Glauben beymeſſen 
ſollte, wann ſie die Mittel erzaͤhlen, deren 
ſie ſich bey ihren Bekehrungen bedienen. 


Im Jahre 1712. hatten ſich ſchon hun⸗ 
dert und ſtebenzehen Malabariſche Heyden 
zum Chriſtlichen Glauben bekannt. Die Arbeit 
der Herren Ziegenbalg und Pluͤtſchau wurde 
bald in Aſien und Europa bekannt; und die 
Ehrerbietung, die ſich dieſe Apoſtoliſchen 
Maͤnner zuzogen, brachte ihnen von allen 
Seiten her eben ſo ſtarke als unverhofte 
Hulfsmittel zu. Der Koͤnig von Daͤnemark 
bewilligte im Jahre 1711. eine jährliche Zus 
lage von 2000 Thalern auf der Stelle zu 
beziehen, die den Beduͤrfniſſen der Mißion 
abhelfen ſollte, und oft verdoppelten auf 
ſerordentliche Geſchenke dieſe Summe. 


Die Gottſeligkeit des jetzt regierenden 
Koͤniges (Chriſtian des VI.) hat dieſes 
fo uͤberaus ruͤhmlich und chriſtlich angelegte 
Capital vermehret 

Deutſchland wurde durch die Nachrich⸗ 
ten, die man in Halle von der Mißion be⸗ 
kannt machte, beweget, und ſchicklich im Jahr 
x709. an, groſſe Summen zum Unterhalte 
derſelben hin. 


Engelland aber that am meiſten für die 
Fortpflanzung des Evangelii. Vom Jahr 


1709. 
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1709. an, wußte die Geſellchaft zu Fort⸗ 
pflanzung des Chriſtlichen Glaubens freyge⸗ 
bige Haͤnde zu finden, die Herrn Ziegenbalg 
kraͤftig unterſtuͤtzten; und die Summe, die 
man ihm im Jahre 1713. aus Engelland 
ſchickte, belief ſich auf tauſend ein hundert 
vier und neunzig Pfund Sterling, eine Sum⸗ 
me, die bey weitem die ganze jaͤhrliche Eins 
nahme der Mißion uͤberſteiget, ſo wie fie 
ſeit einigen Jahren geweſen iſt. 


Man ſah mit Vergnuͤgen die Proteſtan⸗ 
ten endlich von ihrer Schlafſucht aufwachen. 
Man gab den Herrn Pluͤtſchau, der nach 
Europa zuruͤckgekommen war, tauſend Zei⸗ 
chen der Achtung, die man fuͤr ihn trug, und 
man hat niemals aufgehöret, die Daͤniſchen 
Mißionarien, die von dieſer Zeit an, ſich 
mehrentheils uͤber Engelland, und auf Schif⸗ 
fen von dieſer Nation, nach Indien begeben 
haben, mit allen Arten von Gunſtbezeugun⸗ 
gen zu uͤberhaͤufen. Man ſchenkte ihnen 
auch eine Portugieſiſche Druckerey, die von 
den Franzoſen in Rio de Janeiro, im Jah⸗ 
re 1711. weggenommen, ihnen abgekauft, 
und nach Trankenbar geſandt wurde. Bey 
dieſer Gelegenheit theilte man 250. Exem⸗ 
plare von einer in London gedruckten Por⸗ 
tugieſiſchen Ueberſetzung des neuen Teſtaments 
in Braſilien unter die Portugieſen aus, Br bre 
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ihre Nation hierdurch die erſte Gelegenheit 
erhielten, das Evangelium zu leſen. 


Engelland hat ſeit der Zeit mit Macht 
fortgefahren, die Mißion von Trankenbar 
zu unterſtuͤtzen. Die Mißion zu Madras, 
die der Herr Schulze angefangen hat, und 
die zu St. David, die von dem Herr Sar⸗ 
torius herkoͤmmt, wird einzig aus Engelland 
unterhalten, und in den letztern Jahren ſind 
dieſe Mißionen noch auf eine befondere Weis 
N der Vorwurf ihrer Mildthaͤtigkeit gewor⸗ 

en. 


Zwey Erzbiſchoͤfe von Canterbury, Ten⸗ 
niſon und Wake, gaben das Exempel einer 
aufzunehmenden Steuer; die hohe Schule von 
Cambridge folgte dieſem gottſeligen Beyſpiele, 
und Koͤnig Georg J. beehrte die Mißiona⸗ 
rien mit einem von feiner Koͤniglichen Hand 
geſchriebenen Briefe. | 


Man ſtehet mit Vergnuͤgen die Refor⸗ 
mirte Religion ſich vor allen Kirchen in der 
Welt, durch ihre Entfernung von allem Ei⸗ 
gennutzen, und durch die Billigkeit hervor⸗ 
thun, die fie gegen die uͤbrigen Religionen 
ausuͤbet. Was für eine andre Kirche hat 
jemals ihre Schaͤtze eroͤfnet, um Bekehrun⸗ 
gen zu veranſtalten, die wuͤrklich nicht für 
ſie waren. Sie iſt unendlich mehr gemaͤßiget, 
ſie iſt weit kluͤger, als die andre Proteſtanti⸗ 
ſche Kirche, und ſieht ſich ſelbſt, als die 155 
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lerreineſte an, ohne ihre Schweſter zu ver⸗ 
dammen, warm fie etwas zu viel von den 
Ceremonien und andern Grundſaͤtzen der Roͤ⸗ 
miſchen Religion beybehalten hat. Sie iſt 
jo nachſichtig gegen dieſe kaltſinnige Schwe⸗ 
ſter, daß ſie ihre Arbeiter zu Ebenetzer, zu 
Cudulur, zu Madras (zu Tirutſchinapalli 
und zu Calcutta) unterhält, und niemals uns 
terlaſſen hat, auf das zaͤrtlichſte an den Un⸗ 
gluͤcksfaͤllen Theil zu nehmen, die die Luthe⸗ 
riſche Kirche auszuſtehen gehabt hat. Wie 
groß ware das Gluͤck der Proteſtantiſchen Kir⸗ 
che nicht, wann die Lutheraner allemal eben 
ſo waren geſinnet geweſen! Zweymal haben 
die Lutheriſchen Fuͤrſten in Deutſchland die 
Erzbiſchoͤfe von Colln laſſen zu Grunde ge⸗ 
hen, die die Reformirte Religion ergriffen 
hatten, und Sachſen half Friederich, den Koͤ⸗ 
nig in Boͤhmen, blos deswegen vom Throne 
ſtuͤrzen, damit ſeine Religion nicht einzig den 
Nutzen eines gluͤcklichen Erfolges genoͤſſe. 


Tauſend Dinge fehlten damals der Miſ⸗ 
ſion, und hauptſaͤchlich war ein eigentlicher 
Begriff von ihren Arbeitern noͤthig. Herr 

luͤtſchau kam zuerſt nach Europa zuruͤck, 
err Ziegenbalg folgte ihm nach, der in 
eutſchland, in Engelland und Dannemark 
die wahle und die Vorſteher der Kirche von 
dem wahren Zuſtand der Mißion belehrte. 
Er fand Leute aus feiner Religion, die eifer⸗ 
ſuͤchtig genug waren, ihm bey allem acht 2 
ni 
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nichts als weltliche Abſichten zuzuſchreiben, 
da doch fein Einkommen auf zweyhundert Tha⸗ 
ler eingeſchraͤnket war, davon er nur die 
Hälfte ſich zukommen ließ, und fuͤr eine fo 
geringe Summe Europa und ſein Vaterland 
verlaſſen hatte. Er trat im Jahr 1714. ſei⸗ 
ne Reiſe an, da unterdeſſen Herr Gruͤndler 
die Schulen beſorgte. Er hatte, ehe er ſich 
auf den Weg begab, eine vollkommene Ver⸗ 
gebung alles deſſen unterſchrieben, was er 
von den Verfolgungen des Commandanten 
auszuſtehen gehabt hatte, und er hielt ſo 
wohl ſein Wort, daß man kaum noch eine 
Spur davon in den ſpaͤtern Nachrichten an⸗ 
trift. Seine Reiſe hatte ganzlich den gu⸗ 
ten Erfolg, den er erwarten konnte. Frie⸗ 
derich IV. gab ihm vor Stralſund, das er 
belagerte, ein gnaͤdiges Gehör, und ertheilte 
ihm ſeinen Koͤniglichen Schutz. Neue Miſ⸗ 
ſtonarien wurden erwaͤhlet, ihm in feiner 
Arbeit behuͤlflich zu ſein. Man richtete im 
Jahr 1717. in Coppenhagen ein Collegium 
zur Fortpflanzung des Glaubens auf, unter 
welches ſeit der Zeit die beſondere Aufſicht 
der Mißion gekommen iſt. Herr Ziegenbalg 
kam mit Ehrenbezeugungen und Beyſteuren 
aller Nationen, deren Laͤnder er durchreiſet 
war, uͤberſchuͤttet, im Jahr 1716. nach 
Trankenbar zuruͤck, um daſelbſt das Opfer 
ſeines Lebens zu vollbringen. 
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Die Sachen nahmen nach feiner Zur 
ruͤckkunft eine ganz andre Geſtalt an. Man 
beſaß ſchon zwey Druckereyen, dann Deutſch⸗ 
land hatte eine fur das Malabariſche herge⸗ 
geben. Man ließ die Preſſen fuͤr die Be⸗ 
kanntmachung des Evangelü und die Ausga⸗ 
be ſolcher Buͤcher arbeiten, die zur Bekeh— 
rung der Heyden beſtimmet waren. Man 
ſtreute durchgehends drey ſehr kurze Tracta⸗ 
ten aus. Der erſte hatte zur Aufſchrift: 
Brief an die Malabaren. Der zweyte: 
Der Weg zum Heile; und der dritte: Wie⸗ 
derlegung des Heydenthumes. Dieſe Buͤcher, 
und noch mehr das allen Menſchen nunmehr 
verſtaͤndlich gemachte Evangelium, hatten 
eine bewunderungswuͤrdige Wuͤrkung. Die 
Catholicken ſo gar wurden ihren Prieſtern 
zum erſtenmal ungehorfam, und kamen, 
dieſes Evangelium zu begehren! das fie, oh⸗ 
ne es zu kennen, zum Grunde ihrer Religi⸗ 
on angenommen hatten. 


Herr Ziegenbalg machte ſich wieder an 
die Malabariſche Ueberſetzung der ganzen 
heiligen Schrift, die erſt im Jahre 1725. durch 
Herrn Schulzen zum Stande gebracht 
wurde. Er catecheſirte oͤffentlich mit den 
Kindern, um gewiſſermaſſen die Heyden zu 
zwingen, das Evangelium anzuhoͤren. Er 
machte eine vortrefliche Einrichtung in allen 
Gottesdienſtlichen Verrichtungen; und Herr 
Stevenſon, ein Engliſcher Geiſtlicher, 0 
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nach Trankenbar kam, den Herrn Ziegenbalg 
zu beſuchen, ſpricht mit Verwunderung von 
von der Anſtaͤndigkeit des Gottesdienſtes und 
der guten Ordnung, die er bey allen Evan⸗ 
liſchen Bemuͤhungen angetroffen hatte. 


Herr Ziegenbalg wurde von dem Koͤni⸗ 
ge mit dem Titel eines Probſtes beehret, 
den er bis hieher allein unter den Mißinari⸗ 
en getragen hat, und drey neue Gehuͤlfen 
kamen aus Europa an, da der Tod ihn 
in ſeinem ſechs und dreyßigſten Jahre den 
23. Hornung 1719. hinwegraffte. Herr 
Gruͤndler, ſein getreuer Gehuͤlfe, der ſich ins⸗ 

beſondere der Apellehten der Schulen ge⸗ 
widmet hatte, uͤberlebte ihn nur um ein Jahr, 
und hatte blos noch Zeit, Herrn Schulzen 
den Prieſterorden zu ertheilen, der der als 
teſte und bemuͤhteſte von den drey neuen 
Dienern des Evangelii war. 


Dieſe zwey Todesfaͤlle zernichteten ge⸗ 
wiſſermaſſen die Mißion. Die neuangerom⸗ 
menen Lehrer fanden ſich in eben dem Zuſtande, 
in dem die Herren der c und Pluͤtſchau 
bey dem Anfange der Mißion geweſen wa⸗ 
ren. Sie mußten die Sprachen lernen, und 
einen Grundriß ihrer Arheit entwerfen, 
wozu fie keine andre Beyhulfe, als in den 
Buͤchern ihrer Vorgaͤnger fanden. Die 
Schulen wurden zerſtreut, weil unter den 
Schulmeiſtern und den Mißjonarien a 
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Verbindung übrig war; da dieſe ſich jenen 
nicht verſtaͤndlich machen konnten. Dieſe 
Abnahme der Kraͤfte der Mißion daurte ver⸗ 
ſchiedene Jahre hindurch, und die Bekeh— 
rungen beliefen ſich im Jahr 1724. nur auf 
acht und zwanzig. Herr Schulze war nicht 
im Stande, allein den Pflichten der Mißion 
zureichend abzuwarten, die ganz einzig bis 
1725. auf ihm ruhten. 


Die Catholicken erfreuten ſich ſchon uͤber 
den nahen Untergang der Ketzeriſchen Mißio⸗ 
nen. Aber dieſe Freude waͤhrte nicht lange, 
und das Evangelium iſt erſt ſeit dieſen gefaͤhr⸗ 
18 Zeiten am allermeiſten ausgebreitet 

worden. 


Herr Schulze uͤbte ſeine Pflichten mit 
einem groſſen Eifer aus, er that verſchie⸗ 
dene Reiſen auf der Kuͤſte, und trat mit Te⸗ 
lungu⸗Raſcha, dem Oheime des Koͤnigs von 
Tanſchaur, der viele Achtung fuͤr ihn be⸗ 
zeugte, in einen Briefwechſel ein. Die Ue⸗ 
berſetzung der heiligen Schrift brachte er im 
Jahr 1725. zum Stande; und es kamen 
neue Arbeiter, in einer groͤſſern Anzahl, dem 
wankenden Gebaͤude der Mißion wieder auf⸗ 
zuhelfen. 

Gott wußte auch noch andere Wege zu 
der Ausbreitung des Glaubens zu eroinen, 
Er begeiſterte Malabaren, Catholiſche Ma⸗ 
labaren, zu nuͤzlichen Werkzeugen deſſelben. 

I. Th. 5 Das 
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Das Evangelium drang bis in Tanſchaur 
durch die Bemuhungen des Rajanaiken durch, 
eines Mannes, der in der Roͤmiſchen Reli⸗ 
gion gebohren war, und der eifrigſte unter 
den Proteſtantiſchen Catecheten wurde. Aa⸗ 
ron und Diogo, die man aus den Malaba⸗ 
ren nahm, wurden tuͤchtig genug erfunden, 
das Evangelium zu verkuͤndigen, und der erlle⸗ 
re im J. 1733. und der andere in 1741. zu Prie⸗ 
ſtern angenommen. Dieſe Mißionarien, die aus 
den Einwohnern ſelbſt hergenommen waren, 
hatten zu Trankenbar ihre Unterweiſung uͤber 
die Grundſatze des Glaubens, und die Apo⸗ 
ſtoliſchen Pflichten eines hr eſters, erhalten. 

Nan ließ fie durch verfchiedene Staffeln ges 
hen, und erhob ſich nach und nach zu ſchwe⸗ 
rern und anſehnlichern Bedienungen. Man 
gab ihnen Predigten, die ins Malabariſche 
überſetzt waren, und Diogo lernte ſo viel 
Deutſch, daß er ſich die vortreflichen, in die⸗ 
fer Sprache uber. die ausübende Gottesgelehrt⸗ 
Ru geſchriebenen Werke, zu nutzen machen 

onnte. i 


Die Braminen fanden ſich von allen 
Seiten her beſchaͤmt, und die Roͤmiſch Ca⸗ 
tholiſchen wurden geruͤhret. 1 ſelbſt/ 
der als ein wahrer Prieſter der Roͤmiſchen 
Kirche ſeiner Heerde befohlen hatte, die Ke⸗ 
tzer zu ermorden wurde durch die mildthaͤ⸗ 
tigen Bemühungen des Rafanaiken fuͤr ei⸗ 
nen ſterbenden Roͤmiſchen Catecheten, der 
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wieder ihn am allermeiſten war erboßt ges 
weſen, gezwungen die Guͤte zu erkennen, 
davon er ſelbſt kein Beyſpiel gegeben hatte; 
und die Mißionarien empfiengen einen Brief 
von ihm, durch den Beſchi die Belohnung 
ihres gemeinſamen Meiſters ihnen verhieß⸗ 
unter dem ſie alle arbeiteten; es waren ſeine 
eigenen Ausdrucke. 


Herr Preßier, ein neuer Mißionarius, 
deſſen Leben allzukurz geweſen iſt, wurde 
weymale eingeladen nach Tanſchaur zu dem 
Prinzen Telungu⸗Naſcha zu gehen, und von 
demſelben mit vielen Ehren- und Freund⸗ 
ſchaftsbezeugungen empfangen. Ein groſſer 
Pandaram, der einen erhabenen Nang un⸗ 
ter den Heydniſchen Prieſtern hatte, bat ſich 
ſeine Freundſchaft aus, und man ſah mit 
Erſtaunen die vornehmſten Braminen ihr 
hohes Anſehen vergeſſen, und die Evangelis 
ſchen Predigten der Mißion anhören, Ein 
Heydniſcher Prieſter, den man für einen Zau⸗ 
berer hielt, bekannte ſich zur Wahrheit im 
Jahr 1727. und uͤbergab den Mißionarien 
die Werkzeuge ſeiner Betriegereyen. 


Herr Dal legte ſich einzig auf das Por⸗ 
tugieſiſche. Er gab verſchiedene erbauliche Buͤ⸗ 
cher heraus, die er in dieſe Sprache überſebet 
hatte, und hundert der vornehmſten Lieder 
der Lutheriſchen Kirche wurden zum Dienſte 
des Volkes in Borkmaichiie Lieder 1 5 
| | elt. 
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delt. Die Mißion daͤhnte ſich aus, und war 
im ſtande Colonien anzulegen. Herr Schulze 
gieng im Jahr 1726. nach Madras, da⸗ 
ſelbſt eine Schule wieder aufzurichten, die 
man zum Dienſte der Malabaren unter dem 
Herrn Ziegenbalg aufgerichtet hatte, und die 
nach der Zeit aus Mangel der Arbeiter war 
verlaſſen worden. Er erlernte da die Wa⸗ 
rugiſche Sprache, und uͤberſetzte in dieſelbe 
im Jahr 1732. die ganze heilige Schrift. 


Herr Sartorius brachte gleichfals die 
Schule zu Cudulur wieder zu ſtande, die 
Herr Stevenſon im Jahr 1718. aufgerichtet 
hatte. Beyde Mißionarien empfanden den 
Seegen ihrer Arbeit in den Bekehrungen, 
und ſie waren noch behuͤlflich, Catecheten zum 
Dienſte der Hollaͤndiſchen Kirchen zu ziehen. 
Die Engliſche Geſellſchaft unterhielt allein 
dieſe beyden Mißionen. 


In Deutſchland fuhr man fort, auf eine 
mildthaͤtige Weiſe die Evangeliſchen Arbei⸗ 
ten zu unterſtuͤtzen. Viele gottſelige Perſo⸗ 
nen nahmen eines oder mehrere Malaba⸗ 
riſche Kinder uͤber ſich, die ſie auf ihre 
Unkoſten auferziehen, und mit ſelbſtgewaͤhl⸗ 
ten Namen benennen lieſſen, Unkoſten die 
ſehr geringe waren, weil in ſolchen Zeiten, 
da Theurung und Hungersnoth im Lande 
herrſchte, dennoch die jaͤhrliche Unterhalung 
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eines Schülers ſich auf nicht mehr als acht 
bis fuͤnfzehn Thaler belief. 


Die Hollaͤnder leiſteten der Mißion alle 
nur erdenkliche Beyhuͤlfe. Der Herr vau 
Cloon, Gouverneur von Batavia, vermachte 
ihnen tauſend Thaler, und die Einkünfte ſtun⸗ 
den immer in einem gleichen Verhaͤltniſſe 
mit den Ausgaben, die mit der Anzahl der 
unterhaltenen Kinder, der Gebaͤude, und 
der Kirchendiener zunahmen. 


Zwey Aerzte kamen von Halle aus, den 
Mißionen beyzuſpringen, die durch die oͤftern 
und ploͤtzlichen Todesfaͤlle der Mißionarien 
inUnordnung geriethen. Herr Knolle, einer Dies 
fer beyden, der (damals) noch lebet, hat eine 
groſſe Menge Malabariſcher mit ihren in der 
Landſprache tragenden Namen bezeichneter, 
ſehr wohl aufgetrockneter Pflanzen nach Eur 
ropa geſandt: wir haben eine Sammlung 
von Graͤſern in den Haͤnden, die von ihm 
herkommen. 


Man hatte ſo gar den traurigen Troſt, 
den einigen Sieg der Catholicken in nichts 
verſchwinden zu ſehen. Ein Wathiar oder 
Dichter, der von Herrn Ziegenbalg 
war bekehret worden, hatte ſich in Pon⸗ 
diſcheri zu der Roͤmiſchen Kirche bekannt, 
weil er bey der damaligen Daͤniſchen Rex 
gierung keine Beyhuͤlfe 1 85 fand, und ſich 
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von den Heyden verfolget ſah, von denen er 
ſich abgefondert hatte. Es war ein Triumph 
fuͤr die Mißionarien der Roͤmiſchen Kirche. 
Aber eben dieſer Elende wandte ſich endlich 
wieder zu ſeinen alten Irrthuͤmern, er iſt 
würklich Vorſteher einer Pagode, und hat 
hierdurch die weltlichen Abſichten feiner Je⸗ 
ſuitiſchen Bekehrung entdecket. 


Die Anzahl der Bekehrten nahm im 
Jahre 1730. ſehr ſtark zu. Es fanden ſich 
derſelben zuſammen ſechs tauſend zweyhun⸗ 
dert zwey und fünfzig in den fuͤnf und drey⸗ 
ßig Jahren der Mißion, die mit dem sten 
October 1742. ſich endigen, eine Anzahl, 
die ohne fabelhaft oder wunderbar zu ſeyn, 
nichts deſtoweniger einen betraͤchlichen Zu⸗ 
wachs der Evangeliſchen Kirche, und eine 
Belohnung ausmacht, die der Zahl und den 
Arbeiten der Mißionarien angemeffen en iſt. 
Dieſe Neubekehrten leben zum Theil in Tran⸗ 
kenbar, und der Ueberreſt find hin und wieder 
in dem Königreiche Tanſchaur zerſtreut, wo 
die Mißionarien fuͤnf Kirchſpiele unter dem 
Heyden aufgerichtet haben. 

Die Trankenbariſche Mißion beſtund 
im Jahr 1742. in acht Mißionarien, zwey 
Malabariſchen Geiſtlichen, drey Catecheten 
vom erſten Range, und einer angemeſſenen 
Zahl von Untercatecheten und Gehuͤlfen. 


Die 
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Die Schulen dieſer Stadt ſind in einer 
ſehr guten Ordnung, es ſinden ſich in dem⸗ 
ſelben bey zweygundert 1 5 die auf die 
Unkoſten ve Mißion erhalten werden, es 
ſind auch neue Schulen in der Provinz Tan⸗ 
ſchaur angeleget worden. 5 


Die Geſchaͤfte der Mißionarien beſtehen 
in Predigen, in der Unterweiſung der Kinder, 
und in dem ſechswöchie gen Unterrichte derje⸗ 
ni gen, die ihre Lehre angehoͤret haben, und 
in Trankenbar ſich zu der Taufe bereiten. 
Sie verſammeln ſich alle Wochen, halten 
Unterredungen uber den allgemeinen Zuſtand 
der Mißion, und verbinden ihre Raͤthe und 
ihr Hebet. Sie bringen den Unterricht der 
Catecheten ſelbſt zum Stande, und ſtaͤrken 
ſie in dem Glauben, auf daß fie faͤhig ſein. 
moͤgen, das Evangelium mit gutem Erfolge 
zu verkuͤndigen. Oft thun ſie Reiſen zu den 
Heyden, und ſuchen ſie in ihren Pagoden 
und in ihren Nuheſtaͤtten auf, um fie von 
der Wahrheit zu uͤberfuͤhren. 


Die Malabariſchen Geiſtlichen und die 
Catecheten ſind zu dieſer Arbeit viel geſchick⸗ 
ter, als die Europaͤiſchen Heydenlehrer ſelbſt, 
Die Malabaren bezeigen mehr Vertrauen 
zu denſelben, weil ſie aus ihrem Volke 
Art ſind. Neben dem iſt ihnen das 
Reiſen weniger beſchwerlich, und ſie werden 
nicht mit einer gleichen e e 
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Ihre Pflicht iſts in dem Lande herum gehen, 
die Neubekehrten zu unterweiſen, und das 
Evangelium den Heyden anzukuͤndigen. Sie 
ſollen die Vortreflichkeit des Glaubens 
denſelben bekannt machen und ſie hernach 
auf Trankenbar führen, wo ihnen die Miſ⸗ 
fionarii ſelber die Wahrheit deſſelben beſtaͤti⸗ 
gen. Man iſt gar nicht eilfertig, die Tau⸗ 
fe nach der Roͤmiſch Catholiſchen Art zu ges 
ben, nachdem man nur zu oft den Betrug 
dieſer ploͤtzlichen Bekehrungen erfahren hat, 
die blos auf eine vorübergehende Erweckung 
des Gewiſſens gegruͤndet waren. Man 
ſchiebt die Taufe auf, oder man ſchlaͤgt ſie aus, 
wann man bey denjenigen, die ſich in die 
Unterweiſung begeben, herrſchende Laſter, 
oder Zeichen eines Leichtſinnes antrift. Die 
Heydniſchen Anverwandten wenden in die⸗ 
ſen Umſtaͤnden alle ihre Beſtrebungen au, 
die Lehrjuͤnger des Evangelii durch Dro— 
a und Verſprechungen von demſel⸗ 
en abzuſchrecken. Sie werfen ſich zu ihren 
Fuͤſſen, und beſchweren fie, ihre Fannlie 
nicht zu verunehren. Sie drohen ihnen die 
Weiber von ihren Bruͤdern, und die Braͤu⸗ 
tigame von ihren Toͤchtern wegzunehmen, 
wann fie in ihrer gefaßten Meynung ver⸗ 
bleiben. Oft entſtehet daher ein Eindruck 
auf ſchwachen und wenig erleuchteten Ge⸗ 
muͤthern, und man darf ſich wieder dieſe 
Verſuchungen nicht in Sicherheit A 
a 
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bis man aus der Erfahrung weiß, daß von 
der Wahrheit tiefe Wurzeln in ihre 1 
zen geworfen ſind. 


Man iſt verbunden geweſen einige Cate⸗ 
cheten fuͤr die Suttiren, und andre fuͤr die ar⸗ 
men Pareier zu waͤhlen. Dann Leute von 
einem hoͤhern Range haben einen unuͤber⸗ 
windlichen Wiederwillen, einen Pareier in 
ihre Haͤuſer zu laſſer en. Alle Monte ſenden 
die Catecheten ein Tagregiſter ihrer Arbeiten 
an die Mißionarien. Dieſe beſchwerliche 
Bedienung traͤgt ihnen nicht mehr als mo⸗ 
natlich drey Thaler ein, welches kaum zu 
ihrem Lebensunterhalte zureicht. Joſua, ei⸗ 
ner der Catecheten, iſt nach der Art des Lan⸗ 
des ein Arzt, und dieſe Kunſt iſt ihm 
hey den Heyden ſehr zutraͤglich gewe⸗ 
fen. Herr Stevenſon war ſehr gegruͤndet, 
da er den Mißionarien anrieth, die Die⸗ 
ner des Evangelii bey der Mißion die Arz⸗ 
neykunſt lernen zu laſſen. Dieſe Wiſſenſchaft 
ift unumgänglich nothwendig. Sie öfnet 
den Zutritt in vor Rehn Haͤuſer, die ohne 
dieſelbe, fuͤr Catecheten aus dem gemei⸗ 
nen Volke, verſchloſſen bleiben wuͤrden, 
und ſie zwinget dieſe Leute, den Catecheten 
in der gelegenſten Zeit zu berufen. Der na⸗ 
he Tod wecket das Gewiſſen auf, er uͤber⸗ 
zeuget uns auf eine lebhafte Weiſe von un⸗ 

8 5 | ſerer 


282 Auszug der Trankenbariſchen 


ſerm Verderben, und das Evangelium 
rühret in dieſen drohenden Umſtaͤnden auch 
die allerhaͤrteſten Herzen. 


Eine aufrichtige und umſtaͤndliche Nach⸗ 
richt von der Mißion und der Faͤhigkeit der 
Cathecheten iſt in der fünften, dreyzehnden 
und neun und zwanzigſten Fortſetzuͤng ent⸗ 
halten. Man verſchweiget in demſelben kei⸗ 
neswegs die Fehler der Diener des Evan⸗ 
gelii, noch die Urſachen, die ſich der Fort⸗ 
801 der Wahrheit entgegen ſetzen. 
Wann ſich die Menſchen wohl bedaͤchten, 
ſo waren fie nicht eitel, fie wären keine 
Luͤgner. Man leſe nur die Lertres ediſi tes, 
fuͤnfzig Seiten ſind zureichend, uns fuͤnfzig 
ihrer Baͤnde verdaͤchtig zu machen. 

Die Namen der Mißionarien, die in 
den Proteſtautiſchen Mißionen gearbeitet has 
ben, ſind: Ziegenbalg, Pluͤtſchau der nach 
Europa zuruͤckgekehret iſt, Gruͤndler *, 
Schulze, Kiſtenmacher, Dal, Boſſe, Preſ⸗ 
ſieer, Walther, Worm, Richtſteeg, Obuch, 
Wiedebrock, Kohlhof, Sartorius, Geiſter, 
Fabricius, Zeglin, Kiernander. 


Die 


Herr Boͤving, den der Herr de la Croze unter die 
Mißionarien zahlt, iſt nur ein Candidat der Miſ⸗ 
ſion geweſen: Er hat ſich, ich weiß nicht, aus 
was für Urſachen von derſelben entfernet und 
iſt nach Europa zurückgekommen. 
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Die Nachrichten, davon wir einen Aus⸗ 
zug geben, find in einer einfaltigen Schreib⸗ 
art aufgeſetzet, wo Lob und Vorwurf ſehr 
ſparſam angebracht wird. Man traͤgt in 
denſelben faſt immer die eigenen Worte der 
Neubekehrten oder Unglaͤubigen vor. Sie 
ſind mit beſondern Geſchichten von ihren Be⸗ 
kehrungen und erbaulichen Todesfaͤllen ange⸗ 
fuͤllet. Wer aber kein Liebhaber der Gott⸗ 
ſeligkeit iſt, oder die Bekaͤnntniſſe eines uͤber⸗ 
fuͤhrten Gewiſſens verachtet, der muß dieſe 
Nachriten nicht leſen. Er wuͤrde wenig Sei⸗ 
ten antreffen, die ihm gefallen, oder ihn 
beluſtigen koͤnnten. Dennoch finden ſich eine 
unzaͤhlbare Menge merkwuͤrdiger Sachen in 
der groſſen Anzahl von Baͤnden ausgeſtreuet, 
die die Geſchichte der Mißion ausmachen. 
Sie betreffen die Buͤrgerliche- und die Natur⸗ 
Hiſtorie von Indien, die Exlernung der 
Sprachen, die genaue Kenntniß des Hey⸗ 
denthum, den Zuſtand des Chriſtenthums in 
Aſta; es finden ſich auch in denſelben eine 
groſſe Menge von Tageregiſtern der Reiſen, 
die die Mißionarien vorgenommen haben, 
wo ſich ein jeder angemerkt hat, was am aller» 
meiſten mit ſeinem Temperamente, und ſeinen 
vorzuͤglichen Bemuͤhungen, uͤberein kam. 


Wir haben aus den meiſten dieſer Claſ⸗ 
ſen ausgezogen, was uns ſchien in einer Mo⸗ 
natſchrift platz finden zu koͤnnen, da ein Ars 
tickel eben kein Buch ausmachen ſoll. 1 

wollen 
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wollen mit einigen beſondern Umſtaͤnden en⸗ 
den, die uns merkwürdig vorgekommen find. 


Die Hollaͤndiſche Oſtindiſche Compag⸗ 
nie hat ſehr vieles zur Fortpflanzung des 
Evangelii beygetragen, aber ſie koͤnnte et⸗ 
was mehr thun, ohne faſt die unermeßli⸗ 
chen Reichthuͤmer anzugreiffen, die fie beſi⸗ 
tzet. Sie hat freylich in den groſſen Staͤd⸗ 
ten eine gewiſſe Anzahl von Predigern, Vor⸗ 
leſern und Schulporſtehern errichtet. Sie 
hat in Portagieſicher Sprache das neue Te⸗ 
ſtament des Juan Ferrero d' Almeida, eines 
Proſeliten aus dieſer Nation, abdrucken 
laſſen, die bis hieher keine Ueberſetzung von 
der Bibel in ihrer Sprache beſeſſen hat. Die 
Hollander haben auch in zwey Dialecte der 
malayiſchen Sprache die Bibel überſetzen 
und drucken laſſen. Viele hundert tauſend 
Indianer ſtehen unter ihrer Herrſchaft, die 
auſſerlich die Reformirte Religion bekennen. 
In Ceylan, und hauptſaͤchlich in der Pro⸗ 
vinz Jaffanapatnam, lebt eine ſehr be⸗ 
traͤchtliche Anzahl dieſer Bekehrten, und man 
hat daſelbſt noch neulich eine Pflanzſchule 


für die Cingaleſen aufgerichtet, (ſte iſt wies 


der eingegangen). Es ſind auch zwey Can⸗ 
didaten aus dieſer Nation entſtanden, de⸗ 
nen die Hollaͤnder eben die Wuͤrden ha⸗ 
ben zukommen laſſen, die ein Pfarrer hat. 
Der Herr von Imhof, der als General von 
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Indien neulich nach Batavia abgereiſet iſt, 
hat auf feine Unkoſten eine Cingaleſiſche Dru- 
ckerey zu Colombo errichtet, und das Evan⸗ 
gelium in der Landesſprache bekannt zu ma⸗ 
chen geſucht. 


DieſeAnſtalten zuſammen beweiſen auf ei⸗ 
ne uͤberzeugende Art, daß die Proteſtanten 
nicht alle die Vorwuͤrfe verdienen, die ihnen 
die Roͤmiſche Kirche macht. Aber es bleibt 
noch eine Stiftung übrig, die der Mildthaͤ⸗ 
tigkeit dieſer blühenden Geſellſchaft, der 
maͤchtigſten Compagnie von Privatperſonen, 
die in der Welt iſt, vollkommen wuͤrdig waͤre. 


Das Evangelium leidet in Indien Man⸗ 
gel an Arbeitern, und die Geiſtlichen ſind 
daſelbſt in einer ſo kleinen Anzahl, daß ſie 
kaum zum Unterrichte der Europder zurei⸗ 
chen, und um ſo viel weniger im Stande 
ſind, ſich unter den Unglaͤubigen auszudaͤh⸗ 
nen. Die Trankenbariſche Mißion beſteht 
aus acht Europaͤiſchen Prieſtern, und ſie be⸗ 
klaget ſich dennoch, mit recht, daß die Miſ⸗ 
fionarii der noͤthigen Arbeit nicht gewachſen 
ſind. Dieſes iſt ohne Zweifel die Urſache, die 
gehindert hat, daß nicht ganze millionen In⸗ 
dianer, die der Compagnie untergeben ſind, 
ſich zu dem Evangelio bekannt haben. Dann 
ſo lange wir Chriſten ſeyn wollen, muͤſſen 
wir glauben, das Evangelium ſey Gottes 
Wort, und die Verkuͤndigung deſſelben beſitze 
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eine obere Kraft, die nicht von den Gaben der 
Natur abhaͤngt. Unſer Gottesdienſt, der 
allerreineſte, den man auf der Erde findet, 
muß bey allen uneingenommenen Menſchen 
den Beyfall finden, den das Gewiſſen und 
die Natur ſelbſt der Wahrheit giebt. Aber 
man muß den Heyden das Evangelium an⸗ 
kuͤndigen, damit fie ſich zu demſelben beken— 
nen, man muß gelehrte Leute, von einer 
hochachtungswuͤrdigen Auffuͤhrung haben, 
die ſich einzig hierzu widmen, und von der 
Regierung in einer Gemaͤchlichkeit und in ei⸗ 
ner Wuͤrde unterhalten werden, die das 
Evangelium in den Augen der Irdiſchge⸗ 
ſinnten, und dem aͤuſſerlichen Glanze erge⸗ 
benen Heyden, ehrwürdig mache. | 


Cs hat dem Evangelio bis hieher an 
einer Anordnung gefehlet, die demſelben der! 
gleichen Arbeiter haͤtte zu wege bringen koͤn⸗ 
nen. Es iſt vielleicht aus Mangel der Un⸗ 
terweiſung geſchehen, daß die Cingaleſen, 
die dem äuſſerlichen nach Reformirte ſeyn 
wollen, in dem Herzen bloſſe Portugieſiſche 
Catholicken ſind, denen die Prieſter insge⸗ 
heim die Sacramente zubringen, und ihre 
Taufe erneuern. 


Man müßte, um beſſere Chriſten zu ma⸗ 
chen, in Holland eine Pflanzſchule aufrichten, 
wo fuͤnfzig oder auch wohl hundert der Sr 

es⸗ 


Miſſions- Berichte. 287 


tesgelehrtheitbefliſſene auf Unkoſten der Com⸗ 
pagnie leben mußten. Sie ſollten die ver⸗ 
ſchiedenen Indianiſchen Sprachen erlernen, 
und hernach ausgehen, das Evangelium ein⸗ 
zig unter den Heyden, in unterſchiedenen Ge⸗ 
genden und zu verſchiedenen Zeiten, nach 
dem Verhaͤltniſſe ihrer Gaben, und ihrem 
Fortgange in der Tugend und der Gelehrt— 
heit zu predigen. 


Tauſend arme Studenten, ſo gar aus 
Deutſchland, wuͤrden mit Vergnuͤgen in einem 
zum Dienſte Gottes ſo angemeſſenen Beru⸗ 
fe einen ehrlichen Unterhalt ſuchen. Und 
warum ſollte die Wahrheit nicht konnen ge⸗ 
prediget werden, da doch der Irrthum tau⸗ 
ſend Mißionarien findet, die einen fabel⸗ 
haften Gottesdienſt lehren? Die au einer 
Stiftung noͤthigen Gelder waren nicht un⸗ 
endlich groß. Man ſiehet in Holland eine 
betrachtliche Menge Wayſen⸗ und praͤchti⸗ 
ger Krankenhaͤuſer, wovon ein 08 viel⸗ 
leicht mehr Unkoſten erfodert, als die Pflanz⸗ 
ſchule fuͤr die Indianiſchen Mißionen. 


Ich habe nur noch ein Wort zu ſagen. 
Man findet in den Nachrichten von Tran⸗ 
kenbar ſehr vieles von den Orientaliſchen 
Sprachen, und von ihrer Aehnlichkeit mit dem 
Griechischen und Hebraͤiſchen. Die, ſo ſich 
dieſer Sprachen befleiſſen, werden hier mit 
Vergnuͤgen die Urſpruͤnge von vielen Woͤr⸗ 
tern 
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tern der Griechiſchen Sprache finden, die 
fremd ſcheinen, und man nirgend weiß her: 
zuleiten. Tſcha⸗hal⸗paa, oder Vierzigfuß, iſt 
der Urſprung von dem Worte Scolopendra. 
Mandragora kommt von Mardcorab, welches 
auf Perſianiſch Menſchen ahnlich heißt. Sac⸗ 
carey iſt auf malabariſch der Saft von Zu⸗ 
ckerrohren, und Kanthu bedeutet eben daßelbi⸗ 
ge in einem andern Dialeet. Man findet auch 
noch in eben den Nachrichten Proben von Wa⸗ 
rugiſchen, Peguaniſchen, und Cingaleſiſchen 
Buchſtaben. 


In der Nachricht vom Jahre 1727, trift 
man eine umſtaͤndliche und genaue Erzaͤh⸗ 
lung von der Mahometaniſchen Religion an. 
In der 31. Fortſetzung koͤmmt eine Diſſerta⸗ 
- tion über die Inſel Taprobana vor, die um 
ſo viel mehr original iſt, da ſie ſich auf 
Wortdeutungen grundet, die aus den Spra⸗ 
chen dieſer Laͤnder hergenommen ſind, wovon 
kein Bochard und kein Saumaiſe nichts 
wußte. 


Die neue Hiſtorie von Indien, die uns 
insgemein erſt fuͤnfzig Jahre nach dem Ver⸗ 
laufe der Sachen bekannt wird, iſt hin und 
wieder hier beſchrieben, und bis auf unſere 
N a fortgeſetzet. Man lieſet hier eine 

urze Erzaͤhlung der Staatsveraͤnderungen 
in Indoſtan vom Jahre 1707. an, da der 
alte Aureng⸗Zeb ſtarb. Sein Sohn Aſem⸗ 
Schach 
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Schach folgte ihm nach, der von dem Schach⸗ 
Alem vom Throne geſtuͤrzet wurde. Dieſer 
regierte noch im Jahre 1720. In den zehen 
Jahren, die von 1720 bis 1730. verfloſſen, 
ſaſſen nicht weniger als ſechs Kayſer auf dem 
Throne: Mues⸗Addin, Farruch⸗Ser, Ra⸗ 
fiel⸗dara⸗Schach, Chaijan und Mahumed⸗ 
Schach, der den Thron der Tapferkeit des 
Tſchingel-Chan zu danken hatte, und das 
Joch der zwey Gebrüder Saidos abwarf, 
das dieſe der Koͤniglichen Familie bis hierher 
auferleget hatten, und vermittelſt deſſen un⸗ 
umſchraͤnkter Herren des Reiches, und auch 
dem Lebens der Kaiſer geworden wa⸗ 
ren. Eben dieſer Mahumed-Schach, den 
Tſchingel⸗Chan im Jahre 734. verließ, iſt 
der Zur, dem Schach-Nadir das Reich 
wieder gab, nachdem er ſich ſeiner Schaͤtze 
bemaͤchtiget hatte. N N 

Das Frauenzimmer verliert eine Crone 
in Indien, die ihm eigen war. Das fs 
nigreich Adſchin, welches in dem vorigen 
Jahrhunderte von einer Koͤniginn war be⸗ 
herrſchet worden, hatte im Jahre 1727. eis 
nen König. Seine Unterthanen ſetzten ihn 
ab, wurden aber reuig, und boten ihm 
den Thron von neuem wieder an. Aber er 
ſchlug denſelben aus, weil er zu ſehr von 
ihrer Unbeſtaͤndigkeit geruͤhret war, und gieng 
nach Mecca, um daſelbſt fein Leben zu enden. 


t Die 
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Die Jeſuiten ſind, wie man durchge⸗ 
hends weiß, ſehr in Gunſten bey dem Kayſer 
Kang⸗hi in China, geweſen. Sein Sohn 
war ihnen zu wieder, er verwieß einige, an⸗ 
dere ließ er umbringen, beſchloß die Kirchen, 
und uͤberließ den Chriſten nur die Stadt Can⸗ 
ton, die er ihrem Aufenthalte wiedmete. 


Ein andrer Kayſer hat im Jahre 1736. 
den Thron beſtiegen, der die Befehle ſeines 
Vorfahrers zu wiederrufen noch nicht gut ge⸗ 
funden hat. Aber die Komisch Catholiſchen 
Mißionarien wagen es, ſich nach und nach 
unter allerhand Verſtellungen wieder einzu⸗ 
ſchleichen. 


In Tunking iſt das Chriſtenthum ganz 
ausgerottet, und mehr als hundert tauſend 
Neubekehrte ſind mit ihren Lehrern zu 
gleich ermordet worden. 


e 
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Der Buchhaͤndler Richardſon in Bath, 
iſt der Verfaſſer dieſes beruͤhmten 
Romans, man ſchreibet eben demſelben die 
Pamela zu. Ein i das fuͤr 9 
| 5 


„Man hat eine Engliſche Ueberſetzung dieſer Nach⸗ 
richt von der Geſchichte der Clariſſa in Londen in 
dem Gentleman's Magazine geliefert, und dieſelbe 
mit verfchiedenen Anmerkungen begleitet , die haupt⸗ 
ſaͤchlich die gemachten Einwuͤrfe des damals 11 55 

x ann⸗ 


\ 
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7 und ſeine Geſchicklichkeit ſehr guͤn⸗ 
tig iſt. 


Man kann die Clariſſa eine juͤngere 
Schweſter der Pamela nennen, ſie iſt auf 
eben die Art geſchrieben. Aber es ſcheint, 
der Verfaſſer habe die Criticken, die man wie⸗ 
der ſein erſtes Werk gemacht hatte, zu ſeinem 
Nutzen angewandt; er hat inſonderheit in 
demſelben die langweilige Ernſthaftigkeit ver⸗ 
mieden, die in dem letzten Bande der Pame⸗ 
la herrſchet, er hat die Schreibart und die 
Gedanken nach eben dem Maaſſe erhoben, 
nach dem ſich die Geſchichte ihrer Entwicke⸗ 
lung naͤhert, und die Aufmerkſamkeit des Le⸗ 
ſers wird ganze ſieben Baͤnde durch nicht 
nur erhalten, ſondern beſtaͤndig vermehrt. 
Eine jede Linie, ſo natuͤrlich ſie ſcheint, hat 
ein Leben und ein Feuer, das man bewun⸗ 
dern würde; wann nicht alle Linien gleich 
ruͤhrend und lebhaft waͤren. Da uͤber dem 
in der Clariſſa eine weit groͤſſere Anzahl von 
Perſonen erſcheint, ſo wußte auch der Ver⸗ 
faſſer eine weit groͤſſere Anzahl von Chargc⸗ 
teren in derſelben aufzuführen, und gab 1 

alſo 


kannten Verfaſſers mit vieler Achtung und Be⸗ 
feheidenheir beantworten. Herr Richardſon ſelbſt. 
hat anch ſeit dem derſelben, auf eine dem Herrn. 
von Haller gewiß nicht unangenehme Art gedacht. 


Anmerkung des Ueberſezers, 
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alſo durch dieſe Abwechslung einen Vorzug, 
den die Pamela nicht beſitzt. Da die Haupt⸗ 
perſonen, die in der Clariſſa vorkommen, 
meiſtentheils Leute von Stande ſind, bey de⸗ 
nen der Verſtand durch die Auferziehung auf ei⸗ 
ne Weiſe mußte ausgeziert ſeyn, die man 
von einem Baurenmaͤdgen nicht erwarten 
ſoll, fo hat auch hierdurch ihr Verfaſſer ſich 
eine Gelegenheit geſchaft, in dem Verfolge 
des ganzen Buches eine Meuge wohlausge⸗ 
ſuchter, und auf die Erfahrung gegruͤndeter 
Betrachtungen einzuſtreuen, die demſelben 
mit einem groͤſſern Nutzen einen vorzuͤglichen 
Glanz geben. Anſtatt eines phlegmatiſchen 
Liebhabers, der faſt niemals ſpricht, fuͤhrt 
hingegen der Liebhaber der Clariſſa in den 
meiſten Briefen die Feder, und wirft in die⸗ 
ſelben ein Feuer, und eine wunderſame 
Munterkeit, die aus der Feder eines Frau⸗ 
inet mit keinem Anſtande haͤtte flieſſen 
oͤnnen. 


Die merkwuͤrdigen Beſchreibungen fin⸗ 
den ſich hier in einer weit groͤſſern Menge 
als in der Pamela; ſie folgen faſt ohne Auf⸗ 
hoͤren auf einander; der Leſer hat niemals 
Zeit ſtille zu ſtehen, und ſeine Ungedult wird 
immer auf eine angenehme Weiſe unterhal⸗ 
ten. Auch iſt die Clariſſa in Engelland un⸗ 
gemein wohl auf genommen worden, und. 
alle Leſer, die wir kennen, haben ſich verei⸗ 

- t 4. Rig 
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pt, derfelben den erſten Platz unter den 
Romanen zu geben.“ 


Dieſer Ausdruck wird die Franzoſen 
wieder mich aufbringen, die Franzoſen, die 
ſo viele Romanen geſchrieben, und die ſich 
ſchmeicheln, dieſelben ſo wohl geſchrieben zu 
haben. Doch nehmen ſie vielleicht die Be⸗ 
trachtung an, die ich machen werde. Die 
franzoͤſiſchen Romanen, die den meiſten Bey⸗ 
fall era haben, ſtellen uͤberhaupt die 
groſſen Thaten groſſer Leute vor, ſie unter⸗ 
laffen ganzlich in das gemeine Leben einzu⸗ 
treten, und führen bloſſe Helden auf, die 
weder unſere ? Vedürfaſe, noch unſere Le⸗ 
bensart, noch unſere Tugenden, noch unſere 

Laſter haben. Die Eigenſchaften, die man 
dieſen Helden zuſchreic Gt, gehen faſt einzig 
nur auf die Tapferkeit, manchmal auf die 
Großmuth, und am allermeiſten auf eine 
Beſtg digkeit und ane Ergebenheit gegen 
ein Frauenzimmer, die die Helden aufs aͤuſ⸗ 
ſerſte verkleinert. Es iſt lächerlich, wann 

man einen Cyrus ganz a en blos deßwegen 
mit ſeinen Triumphen erfuͤllen ſieht, damit 
er feine zeh zumal entfüt rte Schöne wieder fin⸗ 
de. Die Liebe he erſchet fo allmaͤchtig in allen 
Schriften der Fah zoſen, daß es ſcheint, fie 
kennen neben ihr keine andern N 


Der Herr von Marivaur hat ſich frey⸗ 
lich bemuͤhet, ſeine Landsleuthe auf die ai 
ur 
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tur zuruͤckzufuͤhren. Seine Nariane, ſein 
Paiſan parvenu, ſtellen wahre Menſchen vor; 
Er laͤßt den Helden mehr als den Verfaſſer 
reden. Aber dieſer witzige Mann hat ſich 
doch nicht gaͤnzlich der Mode entziehen koͤn⸗ 
nen, er hat ſich nicht unterſtanden, feine 
Nation mit dem Innern des gemeinen Le⸗ 
bens zu unterhalten. Seine Maxiane fpricht 
als ein witziges Frauenzimmer, ſie liebet eine 
ewiſſe allgemeine Tugend, die darinn be⸗ 
ſtehet daß fie ihre Ehre allem dem vorzieht, 
was ihr ſonſt zu naͤchſt am Herzen lieget. 
Aber man findet hier nicht eine umſtaͤndli⸗ 
che Beſchreibung des Betragens, das ein tu⸗ 
gendhaftes Leben ausmacht, man findet kei⸗ 
ne Abſchilderung von ihren eigentlichen Be⸗ 


ſchaͤftigungen, und von ihrer Auffuͤhrung ge⸗ 


gen die Perſonen, die ſie um ſich hat, und 
die entweder über fie erhoben, oder unter 
ihr find. Die ganze Geſchichte iſt eine bloſſe 
Chronick, wo man nichts als einige merk⸗ 
wuͤrdige und wohlbeſchriebene Vorfallenhei⸗ 
ten antrift: da hingegen die Clariſſa eine 
eigentliche Hiſtorie iſt, wo eine Begebenheit 
aus der andern fließt, und der Zuſammen⸗ 
hang der Thaten mit ihren Urſachen niemals 
unterbrochen wird. 

Mariane iſt ein vornehmes Fraueuzim⸗ 
mer, die weder die Pflichten der Haushal⸗ 
tung, noch die Dichten bey der Aufersiehung 
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der Kinder, noch die Beſchaͤftigungen kennet, 
die die Tage und das Leben einer Perſon 
von Verdienſt erfuͤllen ſollen. Sie erſcheinet 
niemals anderſt, als im ihrem Putze, damit 
ſie ihrer Gutthaͤterinn, oder ihrem Liebhaber 
gefallen koͤnne. Clariſſa iſt eine hiervon ganz 
verſchiedene Perſon. Sie iſt ein vornehmes. 
Frauenzimmer, aber ſie kennet alle ihre Pflich⸗ 
ten, und üͤbet dieſelben alle aus. Sie druͤ⸗ 
cket in ihren Briefen auf das allergenaueſte, 
und in der vollkommenſten Ausdaͤhnung „ 
ihre Pflichten gegen Gott, (die gaͤnzlich von: 
ſolchen franzoͤſtſchen Buͤchern verbannet find) 
ihre Pflichten gegen ihre Eltern, gegen ihr 
Haus, ihre Freundinnen, ihr Geſinde, und 
egen ſich ſelber aus. Man findet in ihrer Ge⸗ 
chichte eine genaue Abſchilderung aller Stun⸗ 
den eines vollkommenen Lebens, und der 
Beſchaͤftigungen, die deſſen Vollkommenheit 
ausmachen. 


Die Betrachtungen, die Anmerkungen, 
die dieſelbe mit einer fo groſſen Anmuth in 
ihre Briefe einflieſſen laͤßt, ſind die Folgen. 
einer groſſen Erfahrung in dem menſchlichen. 
Leben. Alles ſteht in einer Verbindung mit. 
unſern Begriffen, alles kann uns dienen, 
und unſere Wege beleuchten. 


Mariane beluſtiget blos, Clariſſa unter⸗ 
lichtet und beluſtiget zugleich weit mehr, ne 
2 
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ſie die Natur abmahlt, und weil uns nichts 
ruͤhren kann, als die Natur ſelbſt. 


Die Methode, deren ſich der Verfaſſer 
der Clariſſa bedient hat, iſt eben dieſelbe, 
die in dem Leben der Pamela vorkoͤmmt. Es 
ſind Briefe, die auf der Stelle von denen 
Perſonen geſchrieben werden, die in die Ge⸗ 
ſchichte eingeflochten ſind. 


Der Verfaſſer hat auf dieſe Weiſe ei⸗ 
nen Vortheil gefunden, den keine andre Art 
von Erzaͤhlung haben kann. 


Die Umſtaͤnde der e die 
Gedanken und die Reden konnen mit aller 
der Lebhaftigkeit vorgeſtellet werden, die die 
gegenwaͤrtigen Gemuͤthsbewegungen einlloͤſ⸗ 
ſen, fie bekommen alle die Aus daͤhnung, die 
nur das Gedaͤchtmiß einer ganz friſchen Ges 
ſchichte zu geben faͤhig iſt. Die gemeinen 
Romanen, diejenigen, davon der Herr von 
Marivaurx der Verfaſſer iſt, wie die andern, 
haben gar keine Wahrſcheinlichkeit, weil 
man dabey zum Grunde ſetzet, die Geſchichte 
ſey erſt nach dem Ausgang derſelben verfaſ⸗ 
ſet worden. Man muß hierbey ein Eben⸗ 
theuer von einem Gedaͤchtniß bey den Per⸗ 
ſonen annehmen, die in der Geſchichte 
vorkommen, ein Gedaͤchtniß, das ihnen eine 
Unterredung in allen ihren Umſtaͤnden nach 
vielen Jahren vorzuſtellen faͤhig fen: oder 

man 
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man iſt gezwungen, eine noch weit unglaͤub⸗ 
wuͤrdigere Vertraulichkeit zum Grunde zu 
ſetzen, in welcher der Verfaſſer der Geſchich⸗ 
- 1 HR den Helden enge i gelebt 
aben } 


Doch die Woahrbel zu ſagen / die Art 
eine Geſchichte in Briefe einzukleiden, hat 
auch ihre Unbequemlichkeit: Sie erfodert, 
daß die vornehmſten Perſonen der Geſchichte 
einander in einem auſſerordentlichen Geſchma⸗ 
cke für den Briefwechſel ahnlich ſeyen, und 
fie ſetzet zum Grunde, daß fie keine Bege— 
benheit , keine merkwürdige Unterredung 
vorbeygehen laſſen, ohne dieſelbe gleich auf 
der Stelle zu Papier zu bringen. Was die 
Verwahrung der Briefe betrift, ſo hat der 
Verfaſſer auf eine angemeſſene Weiſe dafuͤr 
geſorget, und dieſe glaubwuͤrdig gemacht. 


Laßt uns zu der Geſchichte ſelbſt uͤber⸗ 
gehen, die wir mit einigen Anmerkungen be⸗ 
gleiten werden. Clariſſa, ein junges Frau⸗ 
enzimmer, das mit den vollkommenſten Ver⸗ 
dienſten eine ausnehmende Schoͤnheit beſtitzet, 
verwirft verſchiedene Heyraths⸗ Vorſchlaͤge, 
theils aus einem allzufeinen Geſchmacke, und 
theils aus einer Abneigung wieder die Ge⸗ 
muͤthscaractere ihrer Liebhaber. Lovelace, 
ein junger Herr von vornehmem Hauſe, der 
überaus gut ausſieht, und zugleich it 
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Witz und Geiſt iſt, laͤßt ſich die ſchoͤne Cla⸗ 
riſſa gefallen. Sein Oheim fuͤhrt ihn aus 
einem Misverſtande zur aͤltern Schweſter der 
Clariſſa, die eben ſo unangenehm, als dieſe 
liebenswuͤrdig iſt. Da die Anverwandten 
dieſes Herren ſich ſo weit erklaͤret hatten, 
daß er ſich mit der Schweſter, die er nicht 
liebte, einlaſſen mußte, ſo mußte er es auf 
eine Liſt ankommen laſſen, damit er dieſe 
unbequeme Schweſter bewegt, ihm den Ab⸗ 
ſchlag zu geben. Sein Herz war verdorben, 
er beſaß eine ungemeine Geſchicklichkeit, ſei⸗ 
ne Neigungen durch Verſtellung und Intri⸗ 
guen zu befriedigen, es gelingt ihm, und er 
macht nunmehr der Clariſſa ſelber ſeine Auf⸗ 
wartung, die ihn, mit dem Benfäll ihrer 
Eltern, nicht ungern ſiehet. Ihr ſtol⸗ 
zer und geitziger Bruder, der feinen Vater 
ganzlich regiert, koͤmt dazwiſchen. Weil 
er dem Lovelace zu wieder iſt, ſo ſchlaͤgt er 
ſeine Beyſtimmung zu deſſen Heyrath mit ſei⸗ 
ner Schweſter aus, er laͤßt ſich mit ihm in 
einen Duel ein, wird aber von demſelben 
verwundet und entwafnet. 


Die nunmehr erzuͤrnte und von der 
Schweſter, die den Lovelace verworffen hat— 
te, nochmehr aufgebrachte Familie, verbie⸗ 
tet demſelben das Haus. Man bringt einen 
unangenehmen Freyer auf das Tapet, der 
die Gunſt der Eltern für ſich hat, die 10 

abe 
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uͤbel mit Clariſſen umgehen, ſie zu bewegen 
den Liebhaber zu heyrathen, den ſie verwirft. 
Sie hat eine Art von Bieſwechſel mit der 
Genehmhaltung ihrer Mutter mit dem Lo⸗ 
velace angefangen, der ihr gar nicht miß⸗ 
fallt: fie führt denſelben aus zulänglichen 
Gruͤnden, vielleicht auch aus Wohlgefallen 
fort, und hierdurch wird fie endlich, nach 
vielen Seenen, die vortreflich gemahlt ſind, 
dahin gebracht, daß ſie dem bey den Eltern 
ſo uͤbel angeſchriebenen Liebhaber zu einer 
Unterredung verhilft: dieſe endigt ſich, durch 
einen neuen Streich des Lovelace, in eine 
Entfuͤhrung, welche zwar wieder Clariſſens 
Willen vor ſich geht, weil ſie ſich durch eine 
falſche Furcht uͤbernehmen laͤßt, die in einem 
jungen Frauenzimmer nicht unwahrſcheinlich 
iſt. Lovelace hat nicht fo bald dieſe ſchoͤne 
Beute in feinen Haͤnden, da er ſchon in 
ſeinem Entſchluſſe zu einer Heyrath zu 
ſchreiten wanket: Er bemuͤhet ſich ſeine 
Schoͤne zu vermoͤgen, daß ſie auf dem 
Fuſſe einer Buhlſchaft mit ihm lebe, und un⸗ 
geachtet die Regungen der Tugend, und der 
Großmuth manchmal in ihm aufwachen, und 
ihn bewegen, einem fo vollkommenen Ver⸗ 
dienſte Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen, 
ſo behaͤlt doch immer ſein ſchaͤndlicher Ent⸗ 
ſchluß die Oberhand. N. 
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Damit er nun um ſo viel eher zu ſei⸗ 
nem Zwecke komme, ſo bringt er die Clariſſa 
in ein der Unzucht geweyhetes Haus, wo ſie 
ſich eine Zeitlang aufhaͤlt, ohne ihre Gefahr 
zu kennen: er ſpricht ihr von Heyrath und 
von dem Erlaubnißzettel der geiſtlichen Ob⸗ 
rigkeit, in der Abſicht, ihre Zuruͤckhaltung 
einzuſchlaͤffern. Er dringt ihr ein Bekaͤnnk⸗ 
niß ihrer Gegenliebe ab, und verſucht, ver⸗ 
mittelſt einer Feuersbrunſt, die er mit den 
Leuten im Hauſe abgeredet hat, um Mitter⸗ 
nacht dieſelbe zu uͤberſallen. Clariſſa weiß 
ſich aus dieſer boͤſen Schlinge zu ziehen, ſie 
entflieht, und findet zu Hampſtead einen fir 
chern Ort. Lovelace ſuchte ſie auf, und bringt 
es durch ſeine Intriguen dahin, daß er ihr 
allen Brieſwechſel mit ihrer Freundinn ab⸗ 
ſchneidet, von welcher wir unten ſprechen 
werden. Clariſſa wird durch einen neuen 
Streich betrogen, ſie wird noch einmal nach 
dem ſchaͤndlichen Hauſe gebracht, aus dem 
ſie entwichen war, man bringt ihr Opium 
bey, und ſie muß die allerniedertraͤchtigſte 
Beleidigung ausſtehen. Die erſchrecklichſten 
Scenen folgen auf dieſe Miſſethat: Clariſſa 
entweicht einen zweyten Anfall des Lovelace, 
in dem ſie es in ihre Gewalt ſtellet, ſich ſelbſt 
das Leben zu nehmen, und begiebt ſich zum 
zweyten mal auf die Flucht. Die unſeligen 
Dirnen, aus deren Bande ſie ſich kaum los⸗ 
gemacht hatte, entdecken fie, und laſſen fie 
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unter dem Vorwand einiger Schulden an⸗ 
halten: man fuͤhrt ſie in ein haͤßliches Ge⸗ 
faͤngniß, wo ſie tauſendfaͤltig von dieſen 
ſchamloſen Creaturen beleidiget wird. Love⸗ 
lake wird endlich durch ſeine Gewiſſensbiſſe, 
und durch die gerechte Ehrfurcht, die ihm 
die ungluͤckliche Tugend abzwingt, geruͤhrt, 
er empfindet ihre Bedraͤngniß mit wahrem 
Mitleiden; er ſchickt einen Freund aus, eis 
nen alten Gefährten feiner Thorheiten, der 
aber aufrichtiger und tugendhafter iſt als er; 
und läßt fie durch ihn beſreyen. Belford, 
welches der Namen dieſes Freundes iſt, bringt 
ſie aus ihrem Gefaͤngniſſe heraus: aber das 
Elend, das ſie ausgeſtanden hat, und die bar⸗ 
bariſche Begegnung, die ſie von ihren eignen 
Eltern und Anverwandten in dieſem tiefen 
Ungluͤcke erfahren muß, wirft ſie auf das 
Krankenbette, und beraubet ſie durch eine 
Auszehrung des Lebens. Lovelace koͤmmt 
im Duel durch die raͤchende Hand eines 
Vetters der Clariſſa um, und alle Perſonen, 
die in ſeiner Miſſethat verwickelt waren, 
empfangen auf eine angemeſſene Weiſe ihre 
Strafe. Alle dieſe Begebenheiten tragen 
5 in dem Verlaufe von etwa acht Mona⸗ 
en zu. 


Die vornehmſten Charactere, nach der 
Clariſſa und dem Lovelace, ſind die folgenden: 
Fräulein Howe iſt eine Herzens⸗ Are 
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der Clariſſa; die Briefe der letztern ſind an 
dieſe Fraͤulein geſchrieben: Sie hat mit ſehr 
guten Eigenſchaften zu viel Feuer und Unge⸗ 
dult; die Heftigkeit ihres Temperaments er⸗ 
hebet die Sanftmuth der Clariſſa. 


Belford iſt ein vertrauter Freund des 

Lovelace; er iſt es, dem man zuſchreibt, er 
habe die Briefe geſammelt, aus welchem 
das ganze Werk beſteht. Er hatte in ſeiner 
Jugend mehr als zu viel Auszweifungen be⸗ 
gangen, er laͤßt ſich aber durch den Reitz der 
Tugend, und durch die Gedanken uͤberwinden, 
die ihm bey dem Hinſcheid verſchiedener ſei⸗ 
ner Freunde und Anverwandten aufſteigen, 
deren Tod er geſehen hat, und auch mit un⸗ 
nachahmbaren Zugen beſchreibt: er wird an 
dem Ende des Werkes die Hauptperſon der 
Geſchichte, und ſammelt die Belohnungen 
ein, die dem Lovelace, der ſich allzuſehr durch 
feine Laſter hinreiſſen ließ, ſonſt zugedacht 
waren. Er macht ſich ſeines Gluckes, durch 
den großmuthigen Schutz würdig, den er der 
Clariſſa in ihren aͤuſſerſten Bedraͤngniſſen 
iebet. Seine Schreibart iſt naturlich, ſie 
at den Schimmer der Lovelaciſchen nicht, 
doch iſt ſie voll guter Betrachtungen, und 
nimmt ſich vorzuͤglich durch die Schilde⸗ 
reyen heraus. \ 

Noch etwa zwanzig Charactere find we⸗ 


ſentlich mit dem Hauptvorwurffe der Geſchich⸗ 
J. Th. 1 te 
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te verbunden; der Verfaſſer hat dieſelben 
auf eine Art unveraͤnderlich durch das ganze 
Werk zu erhalten gewußt, die unendlich 
viel Geſchmack und Aufmerkſamkeit erfordert. 
Es koͤmmt keine einzige von dieſen Perſonen 
vor, deren Character nicht in allen ihren 
Briefen, wie das Bild eines Prinzen auf 
allen feinen Muͤnzen, gleichförmig geſchildert 
ſeye. Man erkennet ohne Muͤhe, was aus 
der Feder der tugendhaften Norton, der 
e Arabella, des gutmuͤthigen Jo⸗ 
hann Harlowes, und des ſchnaubenden An⸗ 
tons fließt. Auch ſogar die mittelmaͤßigen 
Charactere ſind genau ausgezeichnet, welches 
dabey viel ſchwerer iſt, als ſolche Charae⸗ 
tere zu mahlen, die mehr ausnehmendes 
und in die Augen fallendes haben. Die Brie⸗ 
fe der Clariſſa haben eine ganz beſondere 
Art an ſich. Die Schreibart des Lovelace 
iſt mit neuen und ſelbſtgemachten Woͤrtern 
angefuͤllt, die in der Engliſchen Sprache an⸗ 
gehen, und eine ganz beſondere Kraft beſitzen, 
ſeine Begriffe auszudruͤcken. Bey den uͤbri⸗ 
gen iſt dieſelbe immer angemeſſen. Durch⸗ 
gehends aber herrſchet eine natuͤrliche An⸗ 
muth, die ganz allein dieſem Buche einen 
vorzuͤglichen Werth geben wuͤrde, wann 
ſchon die Art zu denken, die in demſelben 
durch und durch beybehalten wird, nicht ſo 
vollkommen ware, als fie es wuͤrklich iſt. 
Wir ſagen nichts, als was die ganze HN 
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eben nicht leicht zu gewinnende Engliſche Nas 
tion ſagt, wann wir die Clariſſa für ein 
Meiſterſtuͤck in der Abſchilderung der Sitten, 
der Art zu denken, und ſich natuͤrlich und 
dennoch witzig auszudruͤcken, fuͤr ein Muſter 
der neueſten, reinſten und zugleich der biz 
menreicheſten Engliſchen Schreibart anſehen. 
Da die merkwürdigſten Scenen in Geſpra⸗ 
chen ausgedruckt werden, fo 1 man mit 
Aufmerkſamkeit auf die Abwechslungen der 
redenden Perſonen acht haben, die zu bemer⸗ 
ken der Verfaſſer der Muͤhe nicht werth ges 
funden hat. 


Das ruͤhrende, das traurige, das ber 
wegliche iſt nirgends weiter getrieben wor⸗ 
den. Wir ſind durch überzeugende Beyſpiele 
verſichert, daß die allerhaͤrteſten und fuͤhlloſe⸗ 
ſten Herzen ihre Thraͤnen zu hemmen nicht 
faͤhig geweſen find, wann fie die Betrub⸗ 
10 der Clariſſa, ihre Unfaͤlle, und ihren Tod 
aſen. 


Die unempfindlichſten Gemuͤther haben 
die Wuͤrkung des unwiederſtehbarn Pathos 
empfunden, und Augen haben geweint, die 
bey wahren Ungluͤcken ihrer Freunde beſtan⸗ 
dig trocken geblieben ſind. Wir haben in 
keiner Sprache etwas geleſen, daß der Ges 
ſchichte der Clariſſa hierinn beykomme; dann 
die Natur iſt hier in allen ihren Umſtaͤnden 
abgeſchildert, und die Natur allein kann 
1 2 un⸗ 
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unſer Herz erregen. Wir ſehen eine tu⸗ 
gendhafte Perſon, die mit uns von glei⸗ 
chem Stande iſt, wir ſehen ſie mit der er⸗ 
habenſten Reinigkeit des Herzens und ei⸗ 
ner verwunderungswuͤrdigen Beſtaͤndigkeit 
leiden. Die Ungluͤcksfaͤlle einer Ariane 
bewegen mich nicht, das Schickſal einer 
Prinzeßinn von Cleve ruͤhrt mich gar nicht. 

ieſe Perſonen ſind zu weit von mir ent⸗ 
fernet , ihre Unfaͤlle ſtehen in keiner Ver 
haͤltniß mit denen, die mir ſelbſt wieder⸗ 
fahren Tonnen, fie entſtehen groſſen theils 
aus ſtrafbarer Liebe, ich empfinde, daß ich 
eine Fabel leſe, und ſogleich hört alle Nuͤh⸗ 
rung bey mir auf. 


Die Beſchreibungen find eine der größs 
ten Zierden der Geſchichte der Clariſſa. Ich 
finde einige dergleichen, die ſehr gut ſind, in 
der Pamela, aber hier kommen derſelben 
viel mehrere vor, ſie ſind edler und aufge⸗ 
weckter, als in dem erſtern Buche. Beltong 
Tod iſt mit Zuͤgen gemahlt, die den ruchlo⸗ 
ſeſten Menſchen, ſo unerſchrocken er immer 
ſeyn mag, in die aͤuſſerſte Beſtuͤrzung draͤn⸗ 
gen muͤſſen. Das Leiden der Clariſſa in 
ihren grauſamen Gefaͤngniſſe, die Zuberei⸗ 
tungen zu ihrem Tode, ihr Tod ſelbſt, ihre 
edelmuͤthige Vertheidigung wieder den zwei⸗ 
ten Anfall des Lovelace, ihre Reu, ja ſo 
gar die Verſtoͤhrung ihres Gemuͤthes, ihr 
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Leichenbegaͤngniß, iſt mit einem lebhaften, 
ruͤhrenden, einnehmenden, uͤberzeugenden, 
und des ganzen Herzens ſich bemeiſternden 
Binfel gemahlt. Ich habe nur eine Mey⸗ 
nung hieruͤber gehoͤrt. 


Aber was die Geſchichte der Clariſſa 
faft unfchäßbar macht, das iſt die Gottes⸗ 
furcht, die Tugend, die Großmuth, die 
Klugheit, die Demuth, die in der Perſon 
der Heldinn, in ihren Thaten und in ihren 
Worten herrſchet. Man kann die drey letz⸗ 
ten Baͤnde nicht leſen, ohne eine Erhaben⸗ 
heit des Herzens, ein gewiſſes reines und 
edles Vergnuͤgen zu empfinden, wann man 
die menſchliche Natur in ihrer allerhoͤchſten 
Vollkommenheit vorgeſtellet ſiehet, zu der 
fe 15 Gnade, und die reineſte Tugend erhe⸗ 

en kann. 


Aber ſollte dieſe Geſchichte der Clariſſa, 
die man uns ſo ſehr anpreiſet, keine Fehler 
haben? Dieſe Betrachtung bietet ſich oft 
einem Leſer an, wann man derſelben all zu⸗ 
ſichtbarlich vorzukommen ſuchet. Das menſch⸗ 
liche Herz iſt von Natur boͤſe, es troͤſtet ſich 
in der Nothwendigkeit zu bewundern noch 
blos mit dem Vergnuͤgen, ſein Lob mit et⸗ 
was Tadel zu mildern; Dieſes Betragen 
naͤhert uns um etwas dem Grade der Volk⸗ 
Zommertheit , den wir uns nicht erwehren 
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koͤnnen, zu erheben. Aber laßt uns im Ern⸗ 
fie und mit Billigkeit fprechen: Clariſſa hat 
wenigſtens ihre Fehler, in ſo fern ich dieſel⸗ 
be nach unſern Sitten und nach unſerer Le⸗ 
bensart beurtheile, dann ich will nicht fuͤr 
allgewiß verſichern, daß es Fehler fuͤr einen 
Engliſchen Leſer ſind. 


Ich rede nicht von ſolchen Fehlern, die 
Clariſſa ſelbſt leben und die ihren Unter⸗ 
gang nach ſich ziehen. Es iſt gewiß, daß ſie 
mit ihrer Tugend und der vollkommenen 
Reinigkeit ihres Herzens, allen Briefwechſel 
mit dem Lovelgce haͤtte abbrechen ſollen, ſo 
bald dieſes ihrer Mutter Wille geweſen 
iſt. Die Nothwendigkeit dieſen Briefwech⸗ 
ſel fortzuſetzen, damit ſie ein Ungluͤck ver⸗ 
huͤten moͤchte, ſcheint nur ein Vorwand zu 
ſeyn. Eine gute Abſicht berechtiget uns 
nicht, uͤbel zu handeln. Clariſſa begeht 
auch noch einen betraͤchtlichen Fehler, da 
ſie es zweymal mit ihrem Liebhaber zu ei⸗ 
ner heimlichen Unterredung kommen laͤßt, 
deſſen liederlichs Leben genugſam ihr be⸗ 
kannt, und der ausdruͤcklich von ihrem 
Hauſe, durch Eltern, die ſie ehret und hoch⸗ 
ſchaͤtzet, verbannet iſt. Es ſcheint mir auch, 
ſie nehme ſich allzuſehr des Lovelace wieder 
ihre Verwandten an, fie ſollte wenigſtens 
die Klagen, die ſie wieder ihn fähre en 
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e und ſich gerne zu rechte weiſen laſ⸗ 
en. Sie begegnet dem Solmes viel zu 
übel, den fie wohl ohne Hofnung laſſen, 
aber nicht beleidigen ſollte. Auf der andern 
Seite iſt ihre Wb viel zu genau, 
nachdem ſie ſich hat entfuͤhren laſſen: Sie 
hätte mit dem Lovelace unverzüglich zur 
deyrath ſchreiten ſollen, der mehr als eins 
mal bey den Aufwallungen, die bey ihm auch 
wider Willen ausbrachen, ihr feine Hand an⸗ 
bot. Ein junges Frauenzimmer, das fich in die 
Gewalt ihres Liebhabers begiebet, iſt nicht 
mehr im Stande, die Sproͤde zu ſpielen. 


Ich muß es aber wiederhohlen, dieſe 
tante Unvollkommenheiter der Heldinn ſol⸗ 
len des Leſers Beyfall nicht vermindern. 
Clariſſa mußte ungluͤcklich werden, und die⸗ 
ſes ſollte theils den Eltern, theils den Toch⸗ 
tern eine Warnung ſeyn: jenen, daß ſie ih⸗ 
re Kinder auf keine harte Art zu einer unan⸗ 

genehmen Heyrath zwingen, und dieſen, daß 
e ſich niemals wegen einer verhoften Beſ⸗ 
ſerung ber Willkühr eines unordentlich le⸗ 
benden Liebhabers übergehen moͤgen. Da⸗ 
mit nun dieſe Lehre um ſo viel natuͤrlicher 
und gemeinnuͤtziger herbeygebracht würde, 
that der Verfaſſer nicht uͤbel, eine überaus: 
tugendhafte Perſon durch die wenigen Feh⸗ 
ler, die ſie noch hat in 15 Ungluͤck zu fuͤh⸗ 
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ren. Was fuͤr Betrachtungen muͤſſen nicht 
junge Weibsperſonen hieruͤber machen, die 
alle dieſe Fehler haben, ohne eine einzige 
der erhabenſten Tugenden der Clariſſa zu 
beſitzen! 


Es iſt auch noch wahr, daß der Verfaſ⸗ 
ſer das Vorrecht misbrauchet hat, das ihm 
die herrſchende Freyheit ſeiner Nation gie⸗ 
bet. Er hat in vielen Stellen ſeines Bu⸗ 
ches die Freyheiten, die Lovelace weit uͤber 
die Schranken der ſich Geziemenheit heraus 
nimmt allzu umſtaͤndlich beſchrieben. Das all⸗ 

gemuͤthigende Ungluͤck, das der tugend⸗ 
fan Hauptperſon der Geſchichte begegnet, 
at etwas, das unſerer Zaͤrtlichkeit wieder⸗ 
ſteht, und macht, daß ich fuͤr Clariſſen, 
wenigſtens in Frankreich, das Schickſal be⸗ 
fuͤrchte, das die Theodora des Corneille ge⸗ 
habt hat. Alle die liederlichen Marquiſes 
zu Paris, alle die galanten Weiber, die 
vor der Sache ſelbſt gar nicht erſchracken, 
ſtieſſen ſich an der Haͤßlichkeit des Ausdru⸗ 
ckes, und die Vorſtellung eines Spieles, 
das den Pierre Corneille zum Verfaſſer hatte, 
0 nicht einmal zu Ende gebracht wer⸗ 
en. | 


Ich weiß auch nicht, ob das Wahr⸗ 
ſcheinliche in dieſer verabſcheuungswuͤrdigen 
Dreiſtigkeit des Lovelace genugſam n 
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tet iſt “). Ein vornehmes Frauenzimmer 
in ein liederliches Haus zu fuͤhren, ſie daſelbſt 

efangen zu halten, ihr Mohnſaft beyzu⸗ 

ringen, und fie zu ſchaͤnden, kann dieſes 
alles wohl in einer Nation angehen, die auf 
ihre Geſetze und auf ihre Freyheit ſo eifer⸗ 
füchtig iſt? Konnte ſich wohl Lovelace, dem 
es nicht am Verſtande fehlte, und der auch 


dachte, ein Peer von Engelland zu werden, 


den Gefahren blos ſtellen , die die Nachfor⸗ 
en einer mächtigen und wieder ihn 
aufgebrachten Familie nach ſich ziehen muͤß⸗ 
ten? Gebohrne Englaͤnder muͤſſen dieſen 
Zweifel beantworten. 


Es koͤmmt noch eine Scene vor, in 
welcher Belford mit den eckelhafteſten wa 
1 5 en 


) Die Geſchichte der Clariſſa iſt mit der Schwach⸗ 
heit der Fraͤulein, die ſich einmal von einem frey⸗ 
denkenden und freylebenden Juͤngling entführen 
laſſen, mit dem heftigen Gemuͤthe des Lovelace, 
und mit dem nur allzuwahren Verderben, das in 
Londen regiert, ſo verknuͤpft, daß ſie zwar eine 
Unzufriedenheit bey einem tugendhaften Leſer, 
aber keinen Zweifel an der Wahrſcheinlichkeit ers 
wecken kann. Es iſt wie ein Diſſonanz in einer 
kuͤnſtlichen Muſic, die das Nachfolgende vortreſlich 
erhöhet, und der Verfaffer hat auch deſſen unge⸗ 
achtet die Heldinn in eine ſolche Erhabenheit wie⸗ 
der zu bringen gewußt, die faſt mehr bey den 
Engeln als bey den Menſchen iſt. Haller in den 
G. g. z. 1749. 202. und hauptſaͤchlich 1750. 


S. 610. 
Anmerkung des Ueberſetzers. 
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ben, das eigentliche Leben einiger oͤffentli⸗ 
chen Weibsbilder beſchreibet. Alles iſt gut 
gemahlt, aber was es noͤthig es zu mahlen, 
und muͤſſen einem etwas feinen Geſchmacke 
701 Schildereyen nicht wiederlich 
eyn? 6 | 


Hat man nicht zu ſehr in Kleinigkeiten 
bey der Nachahmung der krummen und uͤbel 
angeordneten Linien herunter gelaſſen, die die 
Clariſſa in der Verſtoͤhrung ihres Verſtandes 
geſchrieben hat? oder in ihrer Unterſchrift, 
die man in einem Holzſtiche nachgeahmt hat, 
die, um es nur im Vorbeygange zu fügen, 
etwas gezwungen laßt *)? Sollte Love⸗ 
lace auch nicht ſelbſt in dem Zweykampfe, 
der ihn zum Tode fuͤhrt, allzuwenig ſtraf⸗ 
bar ſeyn? Morden hatte ihm gedroht, wird 
Lovelace hierdurch, nach den Begriffen der 
Welt, nicht allzuwohl entſchuldiget? und 
konnte man ihn nicht ſeinem Untergange 
durch den bloſſen Hang ſeiner unordentli⸗ 
chen Leidenſchaften entgegen gehen laſſen? 


Doch wir brechen ab. Man wird nie⸗ 
mals ein Buch ſehen, das ohne Fehler ſey, 
oder wenigſtens niemals ein Buch antreffen / wo 
man nicht Maͤngel antraͤfe, wann man gar 

zu 


* Diefe Kleinigkeiten ſind in den neuen Auflagen: der | 
Qariſſa weggeblieben. 
Anmerkung des Ueberſetzers. 
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gu ſtark wuͤnſchet, Mängel zu finden. Wir 
preiſen ſolche Schriftſteller gluͤcklich, die, 
wie der Verfaſſer der Clariſſa, die Herzen 
einer ganzen Nation unleugbar gewinnen, 
und bloß noch etwa für den Beyfall ei⸗ 
niger wahrer Kunſteichter zu ſor⸗ 
gen haben. 


ö ae 


XII. 
Schreiben 
des Herrn von Haller, 


an den 


Herrn von Maupertuis 


wegen einer Schrift des Herrn Ofrai de 
la Metrie, nebſt einer Antwort des 
Herrn von Maupertuis. 
1751. 


Vorbericht. 
Der Tod des Herrn de la Metrie, der an eben dem 
Tage erfolgte, an welchem der Herr von Haller ſich 
uͤber ihn beſchwerete, macht die Bekanntmachung dieſer 
Briefe noͤthiger als jemals. Der Herr de la Metrie iſt 
nicht mehr vorhanden, und kann folglich das Unrecht, 
das er gethan hat, nicht wieder gut machen, die Be⸗ 
ſchuldigung beſteht noch. Sie könnte dem Herrn von 
Haller aller Orten ſchaden, wo man ihn nicht perfönlich 
kennet. Er wird durch die Antwort des Herrn von 
Maupertuis völlig gerechtfertiget. Ich mache dieſe bevde ö 
Briefe mit fo viel groͤſſerm Vergnuͤgen bekannt, da fie 
zugleich das Unrecht des Herrn de la Metrie mindern, 
Seine Satyre und fein Unglauben waren nur ein Schwin⸗ 


del, und eine Aus ſchweifung des Witzes. Er hat mehs 
boͤſes gethan, als er zn thun Willens war. 


\ 


XII. 


Schreiben 
des 


Herrn von Haller. 


WR en A 


Sochwohlgebohrner Herr! 


Die Stelle, welche ich in ihrer Academie 
zu betleiden die Ehre habe, giebet mir 

einen gegruͤndeten Anſpruch auf ihre Gewo⸗ 

genheit, und auf den Schutz des Koͤniges. 


Die gnaͤdigen Geſinnungen, welche das 
großmaͤchtigſte Haupt dieſer beruͤhmten Ge⸗ 
ſellſchaft gegen mich hat blicken laſſen, und 
deren rechten Werth zu erkennen, aͤltere 

I. Th. %%% 
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Verbindungen mich gehindert haben a: Die 
Gutigteit welche Ew. Hochwohlgebohrnen 
gehabt haben, mich davon zu benachrichti⸗ 
den: macht mich ſo dreiſt, daß ich diejenigen 
Klagen, zu welchem ein anderes Mitglied 
der Academie mir Anlaß gegeben hat, Ih⸗ 
rer erleuchteten Einſicht unterwerfe. 


Ew. Hochwohlgebohrnen kennen, und 
zwar beſſer als ich, den Verfaſſer einer uns 
langft zum Vorſcheine gekommenen Schrift b. 
Er hat ſich nicht die Muͤhe gegeben, unbe⸗ 
kannt zu bleiben. Er giebt ſich zwar fuͤr 
meinen Freund, fuͤr meinen Zuhörer, und 
fuͤr einen Gefaͤhrten meiner Beluſtigun⸗ 
gen aus; Allein dieſer Freund liebet auf 
eine fo auſſerordentliche Art, daß ich mich 
wieder ſeine Freundſchaft zu vertheidigen 
genoͤthigt bin. | 


Es find vier Jahre verfloſſen, ſeit dem 
er mir die unvermuthete Ehre anthat, und 
a : mir 


a Dieſer Brief ergieng an den Herrn von Haller im 
Jahr 1749. und der Koͤnig von Preuſſen lud ihn 
damals mit groſſen Bedingungen an ſeinen Hof 
ein. Im Jahr 1755. wurde er nochmal als 
Kanzler und Curator der Univerſitaͤt zu Halle in 
Preußiſche Dienſten verlangt. Das erſtemal ließ 
ihm die Dankbarkeit gegen den Großbritanniſchen 
Hof nicht zu, die angebottene Freygebigkeit anzu⸗ 
nehmen, und das letztere opferte er alles der Liebe 
zum Vaterlande auf. 


b Le petit Homme, 


* 
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mir ein Buch „ zueignete, in welchem er den 
allgemeinen Grundſatz aller Religionen, 
nemlich das Daſeyn des hoͤchſten Weſens, 
in Zweifel zu ziehen, übernimmt. Man 
verwunderte ſich ſowohl in Paris, als in 
meinem Vaterlande, da man mich in einer 
Verbindung mit einem Schriftſteller ſah, der 
von demjenigen, was der ubrige Theil der 
Menſchen für das Heiligſte halt, mit fo we⸗ 
niger Maͤßigung ſpricht. Man gab mir die⸗ 
ſe Verwunderung zu erkennen. Sollte der 
Herr von Haller, ſagte man, auch wohl 
dem Herrn de la Metrie aͤhnlich ſeyn? Ich 
war eben mit einem Werke beſchaͤftiget, das 
zur Vertheidigung eben derſelben Religion 
dienen ſollte , die dieſer Arzt angriff. Sei⸗ 
ne Zuſchrift und meine Denkungsart machten 
einen Wiederſpruch mit einander aus, den 
ich mich verbunden glaubte zu heben. Ich 
ſchrieb deswegen an den Herrn von Reau⸗ 
mir, und dieſer machte meinen Brief ber 
kannt, den ich in den behutſamiſten Aus⸗ 
drucken gefaßt hatte. Ich begnugte mich 
blos die Welt zu verfichern daß ich weder 
ein Freund noch ein Lehrmeiſter des Man⸗ 
nes waͤre, deſſen Denkungsart ſo weni 
mit der meinigen uͤbereinſtimmte; daß i 0 

1 2 ihn 


c Lhomme machine, 


d Die Vorrede, die den Anfang dieſer Sammlung 
macht. 
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ihn auch niemals geſehen, noch den gering⸗ 
ſten Umgang mit ihm gehabt hatte, 


Es ſcheint, dieſer in dem Journal des 
Savanıs e bekannt gemachte Brief habe mei⸗ 
nen vermeynten Schuͤler aufgebracht. Seine 
Schrift, die vor mir liegt, iſt vermuthlich 
in der Abſicht geſchrieben, mich wegen der 
Art und Weiſe zu beſtrafen, mit welcher ich 
ſeine Lobſpruͤche angenommen habe. 


Ew. Hochwohlgebohrnen werden viel⸗ 
leicht einwenden, es ſeye alles nur eine Spoͤt⸗ 
teren, und ein Scherz, der nichts zu bedeu⸗ 
ten habe, weil die Falſchheit der Erzaͤhlung 
einem jeden in die Augen faͤllt, weil der 
Verfaſſer ſelbſt von allem demjenigen, was 
er geſagt hat, nichts glaubt, und weil man 
a jeder Seite Spuren antrift, die den Les 
ſer verhindern, ſich zu meinem Nachtheile zu 
betriegen. Allein es giebet allemal mehr als 
einen Baͤyle, und es werden ſich beſtaͤndig 
Sammler geheimer Nachrichten finden; Je 
beiſſender, je wiederſprechender dergleichen 
Nachrichten dem Character ſind, zu dem ein 
Schriftſteller ſich öffentlich bekannt hat, des 
ſto mehr Vortheile glauben dieſe Sammler 
aus denſelben zu ziehen. Was fuͤr ein Wie⸗ 
derſpruch ware es nicht, zu eben derſelben 
Zeit fuͤr die Religion zu ſchreiben, in 2. 

er 


Im Mayen. 1749. 
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cher ich mit einem Demetrius die Atheiſterey 
predige, und zwar in Geſell chaten, die ſich 
mit dem Tone meines ganzen Lebens ſo we⸗ 
nig reimen. | 


Ew. Hochwohlgebol wien ſehen, wie 
weit ſich die Rache des 1 de la Metrie 
erſtrecken könnte. Sie zielet auf nichts ge⸗ 
ringers ab, als mich ſowohl bey den Chri⸗ 
fi: n, mit welchen ich lebe, als bey den 
Freygeiſtern denen er mich beygeſellet, ver⸗ 
haßt zu machen. 


Was fuͤr eine Schmach wuͤrde ich nicht, 
fo wohl den Menſchen als den hoͤchſten We⸗ 
ſen anthun, wenn ich beyde zugleich zube⸗ 
triegen ſuchte: Wann ich Empfindungen der 
Religion vorgebe, die mein Herz mit Luͤgen 
ſtrafte, und die ich in der Gegenwart eines 
Menſchen verlaͤugnet haͤtte, der ſo geneigt iſt, 
ſich meine Unvorſich tigkeit zu Nutzen zu ma⸗ 
chen. Wuͤrde man ſich wohl entbrechen 
koͤnnen, einen ſolchen Menſchen, als der 
Herr de la Metrie aus mir gemacht hat, 
auf das uſſerſte zu verachten? Und was 
fuͤr ein Zuſtand kann wohl grauſamer ſeyn, 
als der Zuſtand eines Menſchen, der von 
dem leben Theile der Walt nem⸗ 
lich, von allen denjenigen verachtet wird, 
welche die Wahrheit und Tugend lieben! 


— 


| r 3 Mir 
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Mir einige Ducaten zu entwenden, heißt 
mir den hundertſten Theil meines Vermoͤ⸗ 
ens rauben, den ich leicht wieder erwerben 
ann, ja deſſen hundertfacher Verluſt nicht 
unerſetzlich iſt. Mich bey allem Freunden 
des Guten und des Wahren verhaßt ma⸗ 
chen, heißt mir alles dasjenige nehmen, 
was mein Daſeyn ertraͤglich machen kann, 
und mir alle Menſchen uͤberhaupt zu Fein⸗ 
| 5 e nach deren Freundſchaft ich 

rebe. 


Ich berufe mich auf Ew. Hochwohlge⸗ 
bohrnen. Kann ich anders als wuͤnſchen, 
einen wenigſtens wegen ſeiner Abſichten ſo 
gefaͤhrlichen Feind zu entwafnen! Kann ich. 
meinen Eharacter ſo ſehr verachten, daß ich 
ihn nicht zu vertheidigen wuͤrdigen ſollte, 
wann man mich mit den Heuchlern und den 
Freygeiſtern zugleich in eine Claſſe ſetzet! 
Mein Stillſchweigen wuͤrde das Anſehen 
einer Ueberzeugung haben. Gegen einen 
Freund, der die ganze Falſchheit der Saty⸗ 
re einſiehet, findet man zehn hochachtungs⸗ 
wuͤrdige Perſonen, die wie Ew. Hochwohl- 
gebohnen mich nicht perſoͤnlich kennen: und 
deren Hochachtung das koſtbarſte Geſchenk 
der Vorſehung iſt. 


Der 
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Der Herrr de la Metrie, hat mich, wie 
er ſagt, im Jahre 1735. geſehen, gekannt t, 
und meine Vorleſungen angehoͤret; er hat 
ſich im Jahre 1736. bey mir aufgehalten, 
und iſt ſo gar eine lange Zeit mit mir um⸗ 
gegangen g, Er hat vermuthlich feine Urſa⸗ 
chen gehabt, warum er eben dieſer Zeitpunce 
ten beſtimmet; Es ſcheint, er ſeye noch im 
Jahre 1736. nach Frankreich zuruͤck gegan⸗ 
gen, da er im Jahre 1735. fein Lehrgebaͤu⸗ 
de von den veneriſchen Krankheiten, und in 
den folgenden Jahren andre Werke hat dru⸗ 
cken laſſen. 


Allein wann gleich das Jahr 1737. mit 
ſeiner Geſchichte uͤbereinſtimmet: ſo ſtimmet 
es doch mit der Meinigen nicht uͤberein. Wie 
hat er mich im Jahre 1735. zu Goͤttingen 
kennen, und meine Vorleſungen anhoͤren 
koͤnnen, da ich erſt gegen das Ende des Jahres 
1736. dahin gekommen bin? Ueberdem findet 
ſich ſein Namen in unſern Regiſtern nirgends 
aufgezeichnet: Und ein Franzoſe, der eine 
Deutſche Hohe Schule beſuchet, iſt eine gar 
zu ungewohnliche Erſcheinung, als daß man 
ſolche nicht bemerken ſollte. 


La Er 


f p. 38. 
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Er hat, ſagt er, im Jahre 1736. eine 
elehrte Probſchrift h, unter meinem Vor⸗ 
tze vertheidiget. Er fuͤhret ſo gar den Inn⸗ 

halt derſelben an. Ich habe im Jahre 1736. 
ln diſputiret, und niemals eine Streit⸗ 
chrift vertheidiget, die von der auldenen 
Ader handelt? | 


Ich habe den Herrn de la Metrie bey 
dem Herrn Steiger von Wittighofen be⸗ 


kannt gemacht, den er allein uns hat kennen 


elehret, und den ich gar nicht kenne. Er 

at vermuthlich vergeſſen, daß er mich zu 
Goͤttingen geſehen, und dieſer Herr Steiger 
beſtaͤndig in der Schweitz gelebt hat. Es 
wuͤrde mir ſchwer gefallen ſeyn, den Herrn 
de la Metrie zu einem Manne zu fuͤhren, von 
dem wir beyderſeits, wie der Herr de la 
Metrie ſelbſt bekennet, 150 Meilen entfernt 
waren, er in Holland, ich in Goͤttingen. 


Er und ſein eingebildeter Freund haben 
mit mir auf eine unerlaubte Art ausgeſchwei⸗ 
fet, und bey unzuͤchtigen Weibern Mahl⸗ 
zeiten gehalten i. f i 


Dieſe Geſchichte iſt abſcheulich, und es 
koſtet mich viel Gedult, daß ich ſie nicht mit 
dem 

h p. 39. 

3 p. 46. 
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dem Titel einer Verlaͤumdung belege. Was 
fuͤr Meynungen auch manche witzige Koͤpfe 
von den Sitten hegen, ſo iſt doch meine 
Meynung jederzeit dahin gegangen, daß 
die Sitten mit unſern Lehrſaͤtzen uͤbereinſtim⸗ 
men muͤſſen. Wann ich gleich nicht ſo re⸗ 
gelmaͤßig haͤtte denken wollen, ſo wuͤrde doch 
meine beſtaͤndig ſchwaͤchliche , und von har⸗ 
ten Krankheiten unterbrochene Geſundheit, 
mich zum Begriffe der Nuͤchternheit, die den 
Plan meiner Lebensart bilden, gar bald zu⸗ 
ruͤck gerufen haben. Ich habe faſt mein 
ganzes Leben in der Einſamkeit zugebracht, 
weil meine Beſchaͤftigungen, und die Sorge 
für meine Geſundheit, ſolches erfoderten. 


Was das Jahr 1751. anbelangt, wel⸗ 
ches der Herr de la Metrie beſtimmt, indem 
er mich meine Vorrede zu der deutſchen Ue⸗ 
berſetzung der allgemeinen Hiſtorie der Na⸗ 
tur des Herrn von Buͤffon anfuͤhren laͤßt k, 
ſo iſt es gewiß grauſam, daß er mir andich⸗ 
tet, ich habe auch damals bey Buhlſchaften 
geſpeiſet. Mein Alter, die Anzahl meiner 
Kinder, der Wiederſpruch, den eine oͤffent⸗ 
liche Ausſchweifung mit den Sitten und der 
Lebensart zu Goͤttingen, einem kleinem Orte 
wo nichts verborgen bleibt, und nut dem 
regelmaͤßigen Leben macht, deſſen ich mich 

| 1 5 jeder⸗ 
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jederzeit befliſſen habe: Der Zuſtand meiner 
Geſundheit, die eben, wie es Ew. Hoch⸗ 
wohlgebohrnen nicht unbekannt iſt, durch 
eine gefaͤhrliche Krankheit aufs neue geſchwacht 
war, alles koͤmmt mir zu Huͤlfe, um den 


Wiederſpruch recht deutlich zu machen, den | 


die Erzählung meines leichtfinnigen Gegners 
würket. So viel Buͤrger „ſo viele Studie⸗ 
rende, als auf unſerer Hohen Schule ſind, 
ſo viel Zeugen werden ihn wiederlegen. Soll⸗ 
te es wohl erlaubt ſeyn, einem Menſchen Sit⸗ 
ten anzudichten, die von den Sitten derſelben 
ſo gaͤnzlich unterſchieden ſind! Duldet das 
gemeine Weſen Leute, die ihr ganzes Leben 
damit zubringen, daß ſie Diejenigen, die ſie zu 
haſſen fuͤr gut finden, mit allen den Farben 


abſchildern, die eine erhitzte Einbildungskraft 


ihnen leyhet! 


Die Rede, welche der Herr de la Metrie 


mir zu leyhen, die Guͤtigkeit gehabt hat, 


hat zum 1 die Merkmahle ſeiner Hand 


behalten. Es iſt ihm nicht gelungen meine 
Sprache nachzuahmen. Das Gluck des 
Herrn Bouillac, und einiger andern Aerzte 
des franzoͤſiſchen Hofes, iſt der Gegenſtand 


ſeiner Satyre in der Penelope; allein was 


für Urſachen ſollte ich haben, Maͤnnern ih⸗ 
re Stellen zu beneiden, deren Glück von mei⸗ 
nen Hofnungen durch ſo unuͤberſteigliche 

Schran⸗ 
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Schranken abgeſondert iſt, als der Unter— 
ſchied des Vaterlandes und der Religion iſt, 
Maͤnnern die nichts geſchrieben haben, oder _ 
deren Schriften wenigſtens nicht bis zu mir 
gekommen ſind. Frankreichs Entlegenheit 
von den Laͤndern, in welchen ich gelebt ha⸗ 
be, wird mir wegen dieſer Aerzte zur Ent— 
ſchuldigung dienen, wann ich verſichere, ich 
habe niemals ihre Namen nennen gehoͤrt. 
Sie koͤnnen ſehr viele Hochachtung verdie— 
nen, ohne daß ſie einem Goͤttingiſchen Lehrer 
bekannt ſeyen; allein ſie koͤnnen ſeinen Neid 
gewiß nicht rege machen. 


Was die Lobeserhebungen anlanget, 
welche man in der Bibliocheque raiſonnée fin- 
det, und die der Herr de la Metrie auf mei⸗ 
ne Rechnung ſetzt I: fo iſt davon nicht eine 
einzige Zeile aus meiner Feder gefloffen. Es 
iſt ſo laͤcherlich ſich ſelbſt zu loben, daß man 
aus lauter Eitelkeit ſich vor einer ſolchen 
Thorheit huͤten ſollte. Wann man ſich ſelbſt 
den Zoll des Lobeserhebungen abtraͤgt, ſo 

befreyet man die Welt von dieſer Pflicht. 
Herr Maſſuet iſt der Verfertiger der einzigen 
Lobſchrift Rin der Bibliotheque railounde, m 

Ba die 
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die mir bekannt iſt. Er hat ſich dadurch zu 
erkennen gegeben, daß er ſeine eigenen Schrif⸗ 
ten anfuͤhret. 

Mein Wiſſen, und den rechten Werth 
meiner Arbeiten, gebe ich dem Urtheile der 
Welt preiß. Wenige Perſonen koͤnnen mich 
kennen, und ſich ſelbſt von meinem Charac⸗ 
ter verſichern. Allein jedermann kann mei⸗ 
ne Werke leſen, und ſolche beurtheilen. Wann 
ich indeſſen wieder einige ſehr unhöfliche Aus⸗ 
druͤcke, eine Schutzſchrift zu ſchreiben hätte, 
ſo wuͤrde ich den Herrn de la Metrie ihm 
ſelbſt entgegen ſetzen. Er, deſſen Geſchmack 
fo fein und ſo ſchwer zu befriedigen iſt, wuͤr⸗ 
de er wohl ſechs Baͤnde von meinen Werken 
uͤberſetzet haben, wenn er ſolche nicht fuͤr⸗ 
treflich n gefunden haͤtte? Beſttzet dann 
dieſer zwiefache Sohn des Apollo 6, deſſen 
Verdienſte er fo prachtig beſungen hat, im 

Jahr 1751. nicht mehr dasjenige, was ihm 
im Jahre 1747. ſo viele Lobſpruͤche, von dem 
Herrn de la M etrie zu gezogen hat! 


Wird 


n Dieſes find den Herrn de la Metrie eigene Aus⸗ 
druͤcke in der Vorrede zur Ueberſetzung meiner 
Auslegung der Boerhaviſchen Vorleſungen, die 
er in 7 Octapbaͤnden geliefert hat. 


o In der Vorrede zum Homme machine. 


an den Hrn. v. Maupertuis. 333 


Wird es wohl, nach dieſer Anmer⸗ 
kung noch noͤthig feyn den Herrn de la 
Metrie zu bitten, diejenigen Stellen in mei⸗ 
nen Gedichten anzuzeigen, in welchem er den 
Materialismum gefunden hat? Er wird 
ſolchen vielmehr in dem Character p eines 
zweifelnden Weltweiſen gemißbilliget finden, 

wiſchen welchem, und dem aberglaͤubiſchen 

oͤbel q, ich die rechte Mittelſtraſſe ſetze, 
auf welcher meinem Bedunken nach, ein Weis 
ſer gehen ſoll, oder auf dem ich ſelber we⸗ 
nigſtens wandle. Er wird auf jeder Seite 
das Wiederſpiel ſeiner Klage ſinden, ſo oft 
ich meine eigene Gedanken vortrage r. 


Es iſt unnoͤthig, mich wegen meiner 
Doris zu vertheidigen, von welcher der 
Herr de la Metrie eine Art einer Umſchrei⸗ 
bung gemacht hat s. Wenn eine Liebes⸗ 
erklärung mich bey meinem jetzigen Alter laͤ⸗ 
cherlich machen wuͤrde, ſo iſt ſie doch einem 
jungen Menſchen von 20 Jahren zu en 

zeihen 
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zeihen, der 4 oder J Monate vor der Hochs 
zeit ſeine Liebſte beſinget. | 


Ich weiß nicht, ob Ew. Hochwohlge⸗ 
bohrnen ſelbſt mir nach allem dem, was 
ich anzufuͤhren die Ehre gehabt habe, noch 
erlauben werden, Sie zu erſuchen, Ih⸗ 
re Vermittelung anzuwenden, damit der 
gute Namen eines Mitgliedes ihrer Acade⸗ 
mie, und eines Mannes, den Sie mit 
ihrem Briefwechſel und mit ihrer Freund⸗ 
9800 beehren, wieder hergeſtellet werde. 
dich duͤnkt, es waͤre keine zu niedrige Be⸗ 
ſchaͤftigung, Ew. Hochwohlgebohrnen ei⸗ 
nen ſcherzhaften und leichtſinnigen Schrift⸗ 
ſteller, der vielleicht mehr Schaden thut, 
als er zu thun Willens iſt, anzuhal⸗ 
ten, mir Gerechtigkeit wiederfahren zu laf 
fen, und die laͤcherlichen Erzaͤhlungen zu 
misbilligen, die es ihm auf meine Rechnung 
zu ſetzen beliebet hat, und deren Unwahr⸗ 
heit er am allerbeſten kennt. Wann er 
dem Unglauben noch die aͤuſſerliche Beob⸗ 
achtung der Tugend, und der unverletzlich⸗ 
ſten Pflichten der Buͤrgerlichen Geſellſchaft 
zugeſchrieben wiſſen will, ſo glaube ich 
nicht, daß er ſich ſelber verhalten koͤnne, er 
ſey mit mir auf eine Art umgegangen, die 
ſelbſt wieder diejenigen Geſetze laͤuft, vr 
che 


an den Hrn. v. Maupertuis. 335 
che der Nutzen des menſchlichen Geſchlechts 


erfodern wuͤrde, wenn gleich keine Religion 
mehr vorhanden waͤre. 


Ich habe die Ehre mit der vollkommenſten 
Hochachtung zu verharren. 


Goͤttingen, den 10 Oetob. 
1751. 


Antwort 


Antwort 
des. 


Herrn von Maupertuis. 


| Sochwohlgebohrner Serr! 


Ich habe das Schreiben erhalten, welches 
Ew. Hochwohlgebohrnen an mich abzulaſſen 
mir die Ehre angethan haben. Ich habe 
nicht ſo lange angeſtanden, meinen Unwillen 
uͤber diejenige Schrift zu bezeigen, uͤber wel⸗ 
che Sie ſich beſchweren. Ew. Hochwohlge⸗ 
bohrnen thun dergleichen Werken zu viel 
Ehre an, wann Sie glauben, daß ſolche 
ihren guten Namen im geringſten zu ſchmaͤ⸗ 
lern vermoͤgend waͤren. Allein dem Charac⸗ 
ter des Herrn de la Metrie thun Sie un⸗ 
recht, wenn Sie vermeinen, derjenige Grad 
der Bosheit herrſche in ſeinen Schriften, 
der darinn zu ſeyn ſcheinet. Dieſes iſt fuͤr 
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alle diejenigen unwahrſcheinlich, die den 

dann nicht perſoͤnlich gekannt haben; allein 
die Liebe zur Wahrheit noͤthiget mich, ſol⸗ 
ches zu bekennen. Er iſt geſtorben: wann 
er noch lebte, ſo wuͤrde er ihnen mit eben 
der Leichtigkeit, mit welcher er wieder Sie 
geſchrieben hat, alle Genugthuung geben, 
die Sie nur verlangen koͤnnten. Er hat mir 
mehr als hundertmal geſchworen, daß er 
nichts ſchreiben wurde, was wider die Re- 
ligion und Sitten liefe. Und bald darauf 
kam wieder ein Werk von der Natur derer⸗ 
jenigen zum Vorſcheine, über welche wir 
uns beklagen. 


Ew. Hochwohlgebohrnen haben voll⸗ 
kommen recht, wenn Sie ſagen, daß ich 
ihn beſſer kenne als Sie. Wir ſind aus eben 
der Stadt gebürtig. Dieſe Urfache allein 
wuͤrde ſchon hinlaͤnglich geweſen ſeyn, ihm 
wohl zu wollen. Ich leugne nicht, daß ich 
ihm mit dem wenigen Anſehen, welches ich 
in Frankreich hatte, gedienet habe. Er konn⸗ 
te ſich aber bey einer ziemlich guten Bedie⸗ 
mung, die ſeine Freunde ihm daſelbſt ver⸗ 
ſchaft hatten, nicht erhalten. Nachdem er 
ſich wegen feiner unbedachtſamen Werke fein 
Vaterland zu verlaſſen genoͤthiget geſehen 
hatte, ſo gieng er nach Holland, allwo er 
eine ganze Zeitlang in ſehr kuͤmmerlichen Um⸗ 
ſtaͤnden leben mußte, indem feine rn 
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ten, und diejenigen, die ihn bis dahin be⸗ 
ſchuͤtzt hatten, über fein Betragen ſehr mis⸗ 
vergnuͤgt waren. Ein Konig, der gewohnt 
iſt, die Fehler zu verzeihen, und die Ge⸗ 
müthsgaben gelten zu machen, wollte ihn 
kennen lernen, und befahl mir, ihn zu ſchrei⸗ 
ben, daß er nach Berlin kommen ſollte. 
Ich empfieng dieſen Befehl, ohne daß ich 
den Herrn de la Metrie vorher geſehen hat— 
te, ich vollzog ihn, und de la Metrie war 
ſo gleich hier. 


Kurze Zeit darauf hatte ich den Verdruß 
zu ſehen ,_ wie die Ausgelaſſ: enheit⸗ ſeiner Fe⸗ 
der von Tage zu Tage zunahm, Ich mache 
mir noch immer den Vorwurf, daß ich an der⸗ 

ienigen Schrift Schuld bin, die vor ſeiner 
Ueberſetzung des Seneka ſtehet. Ich kannte 
feine Wuth zu ſchreiben, und fuͤrchtete die 
Folgen derſelben. Er hat mir verſprechen 
müſſen, ſich bloß an Ueberſetzungen zu be⸗ 
gnuͤgen, weil ich ihn dazu fuͤr faͤhiger, als: 
zu andern Werken hielte, und dadurch ſeine 
gefaͤhrliche Einbildungskraft einzuſchraͤnken 
glaubte. Es fuͤgte ſich eben, daß er den Se⸗ 
neka auf meinem Tiſche aufgeſchkagen fand. 
Und er erwaͤhlte alſo die Abhandlung vom 
gluͤckſeligen Leben. Ich veifete hierüber nach 
Frankreich, und bey meiner Zuruckkunft fand 
ich eine Ueberſetzung gedruckt, und von einer 
Abhandlung begleitet, die eben ſo verabſchen⸗ 
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ungswürdig iſt, als fürtreſlich die Schrift 
at, die er überſetzt hat. Ich machte ihm 
daruͤber die ſtaͤrkeſten Vorwürfe. Er wurde 
geruͤhrt, verſprach alles, was ich haben 
wollte, und ſieng hernach wiederum da an, 
wo er es gelaſſen hatte. 


i Er ſchrieb ſeine Buͤcher ohne Vorſatz, 
ohne ſich um ihr Schickſal zu bekuͤmmern, 
und oͤfters ohne zu wiſſen, was ſie enthiel⸗ 
ten. Er hat von den ſchwereſten Materien 
geſchrieben, ohne zu denken, oder ſolche zu 
überlegen. Er ſchrieb wider jedermann; 
und wurde. feinen grauſamſten Feinden se 
dienet haben. Er entſchuldigte die 1 laſ⸗ 
ſenſten Sitten, 2 0 er beſaß faſt alle Wuͤr⸗ 
gerliche T en kurz er betrog die Welt 
auf eine gal andere Art, als man ſie ge⸗ 
meinlich ede Ich ſehe ſehr wohl ein, 
wie wenig glaube vuͤrdig alles dasfenige it, 
was ich Ew. Hochn nohlgebohrnen zuſchreibe, 
und doch Ag des unfehlbar wahr, und man 
Feng an, davon ſo überzeuget zu ſeyn, daß 
er von allen, die ih n k. annten, ( Gee wurde. 


Allein alles dieſes wuͤrde noch keine 
Erſetzung ſern, wann er Ew. Hochwohlge⸗ 
bohrnen würklich Schaden. echt hatte; So 
wenig Schaden aber. ſeine Spottereyen de⸗ 
nen Wahrheiten gethan habe n die er ange⸗ 
taſtet hat, eben fo Raus Schaden Eon 
ie 
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ſie Ihnen thun. Ich habe dieſes nur ange⸗ 
fühtet, um ſein Herz zu vertheidigen, ſeine 
Fehler feiner wenigen Ueberlegung beyzu⸗ 
meſſen und Ew. Hochwohlgebohrnen den 
Mann bekannt zu machen. Jedermann 
weis, und er hat es mir hundert tmal geſagt, 
daß er Sie niemals geſehen noch gekannt 
haͤtte. Er hat Ew. Hochwo! gebohruen. 
nur deswegen ins Spiel gemiſchet, weil Sie 
beruͤhmt ſind, oder weil ſeine Geiſter, die 
auf ein Gerathewohl in ſeinem Gehirn her⸗ 
umſchweiften, eben die Sylben Ihres Na⸗ 
mens antraſen. 


Dieß iſt es, wovon ich Ew. Hochwohl⸗ 
ebohrnen, und auch die Welt verſichern 
ann, Ich wuͤnſche , daß mein Brief die 
Stelle der Genugthuung vertreten moͤge die 
Sie zu fordern berechtiget waren, und daß 
es Ihnen zu einem unwiederſprechlichen. 
Zeuaniſſe der Ehrerbietung diene, die ich vor 
Ihre Sitten, und vor Ihre Einſich teu, und 
vor Ihre ganze Perſon⸗ hege. 


Ich habe die Ehre zu ſeyn ic. | 
Maupertuis. 


Berlin, den 25 October 
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Das Wort Gottes, in welchem der Weg 
zur Seligkeit geoffenbaret worden iſt, hat ei⸗ 
nen Werth, der eben fo hoch über alle au⸗ 
Be Schätze geht, als weit die unendliche 

Waͤhrung der Ewigkeit die Zeit uͤbetriſt , in 
deren die Sterblichen ein irrdiſches Gluͤck 
genieſſen koͤnnen. Alle andere Weisheit leh⸗ 
ret uns nur, die kurzen Tage dieſer Eitelkeit 
mit etwas minderm Ueberdruſſe durchbrin⸗ 
gen. Nur der Heiland kennt die Mittel, zu 
einer der Dauer und der Wuͤrde nach un⸗ 
| 9 5 end⸗ 


Wann Buchſtaben laͤcheln könnten, ſo ſollten es die⸗ 
fe thun. Auf dieſes Anhalten der Verlegerinn,, 
einer Wittwe, hat ſich der Verfaſſer der Arbeit 
unterzogen, in ihrem Namen eine Zuſchriſt aufjus 
ſetzen. Dieſe fand ſie allem Anſehen nach zu kurz, 
und ließ fie durch eine andere Hand vermehren und 
weitlaͤufiger machen. Deswegen giebt man fie hier 
in ihrer urſpruͤnglichen Geſtalt, in der Abſicht vom 
Verfaſſer die Zurechnung einer fremden Schrift. 
abzulehnen. 
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endlichen Gluͤckſeligkeit zu gelangen. Und 
dieſe Lehre hat Er von dem Vater genom⸗ 
men, und den Menſchen in dem Buche er⸗ 
oͤfnen laſſen, daß ich Euern Gnaden in tiefer 
Ehrfurcht vorlege. 


Es iſt ein Vorrecht Unſerer geſegneten 
Laͤnder, daß man dieſes alleredelſte der Buͤ⸗ 
cher leicht erhalten, und mit voͤlliger Frey⸗ 
heit den Weg zum Heile in denſelben ler⸗ 
nen kann. 


Die Finſterniß iſt unendlich betruͤbt, in 
welche die Reiche geſetzt ſind, deren Unter⸗ 
thanen vom Genuſſe dieſes aus der Ewigkeit 
Uns anſtrahlenden Lichtes ausgeſchloſſen wer⸗ 
den. Die Ausbreitung dieſer in die Seligkeit 
leitenden Feuerſaͤule iſt die Abſicht der Be⸗ 
mühungen, deren muͤhſam erlangte Wuͤr⸗ 
kung der gegenwaͤrtige Abdruck iſt. Ich has 
be gehofft, eine neue Auflage, der in Unſerer 
Kirche eingeführten Ueberſetzung, werde den 
Gebrauch dieſes heilſamſten unter den Mit⸗ 
teln zum Leben erleichtern und vervielfaͤltigen. 
Durch tauſend Hinderniſſe habe ich endlich 
dieſe gemeinnuͤtzige Abſicht erreicht, und es ge⸗ 
ſchieht mit der reineſten Freude, daß ich mei⸗ 
ne Arbeit Euern Gnaden ehrerbietig anbiete. 


Hochdiefelben find die Haͤupter einer 
Regierung, die die Ausbreitung des ichen 
| en 
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chen Wortes, nicht allein in derſelben eige⸗ 
nen, ſondern auch in andern Laͤndern, zu 
einem Theil ihrer milden Verordnungen 
macht. Sie erkennt, daß ein Regent nicht 
den wahren Umfang ſeiner hohen Pflichten 
erfuͤllt, wenn ſeine Vorſorge bey den Mit⸗ 
teln zum zeitlichen Gluͤcke ihrer Unterthanen 
ſtill ſteht. Die ewige Gluͤckſeligkeit der Uns 
tergebenen, iſt das wuͤrdigſte Geſchaͤfte einer 
Gottgefaͤlligen Regierung, und dieſe erfüllte 
Pflicht wird dereinſt mit einem ewigen Glan⸗ 
ze die verklaͤrten Haͤupter umſtrahlen, die 5 
5 0 auf Erden glaͤubig unterzogen has 
en. 


In dieſer Abſicht habe ich mich dem Thron 
Euerer Gnaden genaͤhert, und Dero erhabenen 
Namen dieſe Auflage des geſegneten Werkes 
gewidmet. Ich ſetze zu dem Schutze ein de⸗ 
muͤthiges Zutrauen, den Dieſelben meinem 
Unternehmen gewaͤhren, und den Sie auf 
eine verlaſſene Wittwe ausdahnen werden? 
Sie, denen Gott die glorwuͤrdige Laſt auf⸗ 
getragen hat, die allgemeinen Vaͤter der 
Wayſen, der Bedruͤckten Troſt, und der 
Wittwen Zuflucht zu ſeyn. Die Vorſehung 
hat mich in die Umſtaͤnde geſetzt, die eines fü 
maͤchtigen Schutzes vorzuͤglich beduͤrftig ſind, 
und eben dieſe Vorſehung flehe ich an, die 
Herzen meiner theureſten Regenten gegen 
mich zur Gnade zu lenken. 0 

v 


348 Zuſchrift eines Bibeldruckes. 
Er, ohne den keine Weisheit iſt, Er der 


den Sorgen das Gedeyhen, und der kluͤge⸗ 


Raͤthe Euerer Gnaden zum Beſten dieſesStaa⸗ 
tes, und verherrliche Dero Regierung mit 
dem allgemeinen Gluͤcke Dero Untergebenen. 
Ich vereinige mich mit dieſen Wunden als 
ler Freunde Unſrer Wohlfahrt, als eine un⸗ 
terthaͤnigſt gehoͤrſamſte Dienerinn. ; 


ſten Muͤhe den Ausgang giebt, Er ſegne Die 
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